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Kein Bückling. 
Bürslengarnitur, Polyamid, 0-Bad Arolsen 1997 
Bürsten statt bücken. Lästige Übungen erspart diese Bür-

- stengarnitur bei der täglichen Pflege der Toilette. Denn der 
-,. griffige Bürstenstiel ist um 10 cm verlängert, und durch den 

lrichteriörm,gen Behälter gleitet die Bürste wie von selbst 
hinein. Mehr über weniger Bücken erhalten Sie selbstver­
ständlich beim HEWI-Fachberater. Ing. Karl Skopek, Krems• 
münsterersteig 5. 3400 Klosterneuburg, Tel. 012 43/2 59 55, 
Fax 0 22 43/26680. 
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,,Symbole sind ein Lichtschein, der die dun­
kle Nacht der Hoffnungslosigkeit durchbricht 
und die ängstliche Frage stellt: Ist da je­
mand? Die erlösende Antwort gibt der Spen­
der. Er erhellt mit seiner Gabe die finstere 
Nacht und deklariert: Ja, da ist jemand." 
Was zunächst als böse Satire klingt, ist dem 
ORF, dem Österreichischen Monopolfernse­
hen, das zwei Kanäle belästigt, bitterernst. 
Generalintendant Gerhard Zeiler gibt Befehl 
zum Großangriff. ,,Licht ist Dunkel", die 
größte Mitleidsorgie, startet durch. Irgend­
wie müssen die Geldtaschen der Österreiche­
rinnen leergeräumt werden. Da ist dem ORF 

· jedes Mittel recht. ,, Hier geht es um die Ärm­
sten der Armen", so der General. Gesammelt 
wird also für behinderte Menschen. Dabei 
hat Zeiler gar nicht so Unrecht. Mußten be­
hinderte Menschen gegen Ende jedes Jahres 
Demütigungen nur via Radio und Fernsehen 
ertragen, ist es dem ORF zum 25 jährigen Ju­
biläum gelungen, sämtliche Printmedien für 
ihre menschenverachtende Kampagne zu ge­
winnen. Sogar das kritische Wochenmagazin 
profil, das im letzten Jahr durch eine kritische 
Berichterstattung über die Aktion „Licht ins 
Dunkel" positiv auffiel, ist heuer mit von der 
Partie. Respekt Herr Zeiler. Das ist gute Ar­
beit. Sämtliche Kritiker durch Gleichschal­
tung ausschalten. 

Nicht das wir uns falsch verstehen. Kampa­
gnen wie „ Nachbar in Not", die über die 
Grenzen Österreichs bekannt geworden sind, 
haben ihren Sinn und ihre Berechtigung. Im 
ehemaligen Yugoslawien herrschte Krieg, 
Not, Hunger und Elend. Hier ist jeder ge­
spendete Schilling notwendig. Auch die 
Nachfolge-Kampagnen, wie „Der Krieg geht, 
der Hunger bleibt", haben ihre Berechti­
gung. In der akuten Not zu helfen, ist unsere 
moralische Verpflichtung. 

Bei „ Licht ins Dunkel" verhält es sich etwas 
anders. Österreich ist einer der reichsten 
Staaten der Welt und hat ein·modern ausge­
bautes Sozialsystem. Daß dieses nic�t immer 
richtig funktioniert, ist eine andere Sache. 
Behinderte Menschen sind nicht in einer aku­
ten Notsituation . Dort wo das Sozialsystem 
Lücken und Unzulänglichkeiten aufweist, 
muß es politisch korrigiert werden und nicht 
mit einer großangelegten Spendenaktion. 

Das Bild des behinderten Menschen hat sich 

in den letzten Jahren grundlegend gewan­
delt. Das hat auch die „Aktion Sorgenkind" 
in Deutschland richtig erkannt und erste 
Konsequenzen daraus gezogen. Im Oktober 
dieses Jahres star.tef die „Aktion Sorgen­
kind" gemeinsam mit vielen Behindertenor­
ganisationen die Kampagne „Aktion Grund­
gesetz". Im Mittelpunkt steht nicht mehr der 
passive, ,, mitleiderhaschende Behinderte", 
sondern der behinderte Mensch, der bedin­
gungslos Respekt einfordert. Über diese Ent­
wicklung berichten wir diesmal ausführlich. 
Der ORF hingegen 1€bt gerne von Wiederho­
lungen, nicht nur bei Spielfilmen. Daß im Juli 
dieses Jahres die Verfassungergänzung „ Nie­
mand darf auf Grund seiner Behinderung be­
nachteiligt werden" vom Parlament einstim­
mig beschlossen worden ist, scheint Zeiler 
wenig zu stören. Konsequenterweise hat der 
ORF auch kaum darüber berichtet. 

Was gibt es noch in diesem Heft? Natürlich 
unser Schwerpunktthema Partnerschaft, Lie­
be und Sex. In vier unterschiedlichen Beiträ­
gen nähern wir uns einem Bereich, der jeden 
betrifft und doch für viele ein Tabuthema ist. 
Während andere diskutieren, dürfen sie oder 
nicht, gehen wir der Frage nach: Wie wird's 
gemacht? 

In Zürich hat sich domino die Uraufführung 
von „Hawkings Traum", geschrieben von Er­
win Riess, angesehen. Weiters berichten wir 
über die Begutachtung des Behindertenein­
stellungsgesetzes. In einem weiteren Artikel 
stellen wir den Entwurf für ein Gleichstel­
lungsgesetz der Grünen in Deutschland vor. 
In der Ruprik ,, �arkt und Technik" berichten 
wir über die vierjährige Lisa, die zunächst ei­
nen Rollstuhl bekam, den sie bis zum zehn­
ten Lebensjahr benutzen sollte, dann aber ei­
nen individuell auf ihre Größe angepaßten 
Rollstuhl bekam und nun mobil ist. Leo war 
auf Safari-Tour, auch darüber berichten wir . 
Einen Gastkommentar von Prof. Brünner zur 
Verfassungsänderung können wir auch an­
bieten. News, Termine, Service und Bücher 
runden unser Leserprogramm ab. 

Erfreulich ist zu erwähnen, daß die Qualität 
der vorliegenden Zeitschrift durch sehr viele 
Autorinnen geprägt ist. D_adurch ist auch ei­
ne breite Meinungsvielfalt gegeben_. Nun 
wünsche ich Ihnen viel Freude mit dem 1[111. neuen Heft! Q 

il!I : : · . · ,. Editorial _ : 

Andreas Oechsner 

verantwortlicher Redakteur 

Liebe 

Leserinnen 

und 

Leser� 
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Sitzen ohne Druckpunkte 
TEMPUR Rollstuhlkissen 
Menschen, die dauernd sitzen, kennen das Problem: Druckpunkte 

und in der Folge wunde Stellen führen zu Schmerzen, Verspan­

nungen und Haltungsschäden. Sitzkissen sollen dieses Problem 

mildern. Doch nur wenige Produkte halten, was sie versprechen. 

TEMPUR - ein für die Nasa ent­
wickelter offenzelliger Schaumstoff -
·paßt sich unter dem Einfluß der Kör­
perwärme der Körperform an. Da­
durch können die - vor allem von 
Rollstuhlfahrern gefürchteten -
Druckstellen praktisch ausgeschlos­
sen werden. Je höher die Belastung 
an einer Stelle ist, desto mehr gibt 
das Material nach. Das Material paßt 
sich der Körperform an, das Körper­
gewicht wird völlig gleichmäßig auf 
die Sitzfläche aufgeteilt. 
Wird das Material wieder entlastet, 

kehrt es in seine ursprüngliche Form 
zurück. 

TEMPUR ist atmungsaktiv. Die of­
fenzellige Schaumstoff-Struktur ge­
währleistet neben der optimalen 
Druckentlastung, daß die Haut aus­
reichend belüftet und durchblutet 
wird. So ist TEMPUR weder zu 
warm noch zu kalt, wenn man dar­
auf sitzt. TEMPUR bietet also Sitz­
komfort pur. 

Der Bezug ist abnehmbar, das ge-

samte Sitzkissen wird einer antibak­
teriellen Behandlung unterzogen. So 
ist sichergestellt, daß Tempur Pro­
dukte immer absolut rein sind. bas 
erhöht den Komfort und die Lebens­
dauer des Produktes. Apropos Le­
bensdauer: Tempur gewährt 3 Jah­
re Garantie auf die physikalischen Ei­
genschaften.· 

Die Rollstuhlsitzkissen sind gewölbt 
oder gerade und in verschiedenen 
Formaten erhältlich. Und wenn Sie 
sich bei Firma DU HANE in Melk 
nach den Tempur-Produkten er­
kundigen, werden Sie überrascht 
sein. Denn die TEMPUR Produkte 
sind erheblich günstiger, als man es 
von Produkten dieser Qualität bisher 
gewöhnt war. 

Übrigens: neben Rollstuhlkissen sind 
[ auch Gesundheitsmatratzen, Schlaf- � 
;; 

kissen, Keilsitzkissen und viele ande­
re Produkte erhältlich. 

Rollstuhlkissen 

i -

0 R T H O P Ä O I S C 'H E 
MATRATZEN UND KISSEN 

DU HANE Ges. m. b. H. 
Fisolengassc 7/1 
3390Melk 

Tel. 02752/50070-0, Fax D\\'. 5 
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Vorschrift diskriminiert 
Linz / Die Linzer Verkehrsbetriebe 
(ESG) haben in ihrem neuen Fahrplan 
jene ·Busse gekennzeichnet, die nach 
ihrer Ansicht für Rollstuhlfahrerlnnen 
zur Benutzung geeignet sind. Nieder­
flurbusse mit Rampe. Dafür gibt es von 
Klaudia Karoliny gedämpftes Lob. 
Empört ist die Aktivistin der Selbstbe­
stimmt-Leben-lnitiative linz über den 
Passus im Fahrplan, daß Menschen im 
Rollstuhl bei Fahrten mit dem öffentli­
chen Verkehrsmittel eine Begleitperson 
mitzunehmen haben. ,,Behinderte 
Menschen werden hier diskriminiert 
und unmündigen Kleinkindern gleich­
gestellt", so Karoliny. ESG Vorstands� 
direktor Walter Rathberger gegenüber 
der Linzer.Rundschau: ,,Auch wir .ha­
ben bereits Anläufe für eine Änderung 
hinter uns. Aber auch wir hatten im 
Ministerium bislang keine Chance." 
Wenn eine Person im Rollstuhl ohne 
Begleitperson Busse und Straßenbah­
nen benutzt, hat sie aufgrund dieser 
Bestimmung keinen Versicherungs­
schutz. Rathberger verneint. Er hat 
deshalb, quasi im Alleingang entschie­
den, daß Rollstuhlfahrerinnen in den 
Linzer Niederflurbussen auch ohne Be­
gleitperson unterwegs sein dürfen. 
„Selbstverständlich genießen auch 
diese Fahrgäste im Falle eines Unfalles 
unseren Versicherungsschutz", so 
Rathberger gegenüber der Linzer 

. Rundschau. Bisher gibt es diese Zusa­
ge nicht schriftlich. 
Weiterhin auf die Begleitperson beste­
hen müsse die ESG jedoch bei den 
Straßenbahnen. ,,Hier können wir die 
Behinderten nicht ihrem Schicksal 
überlassen", so der Vorstandsdirektor. 
Unser Tip: Wie wär's mit neuen Fahr­
zeugen, damit alle Menschen in die 
Straßenbahnen können und nicht nur 
bergsteigerprobte Personen? 

Monoschikurse für Kinder 
und Jugendliche 

Wien / Alle rollstuhlfahrenden Kinder 
und ·Jugendliche, die Schifahren lernen 
möchten, werden gebeten, sich zu 
melden, um die Organisation von Mo­
nosch ikursen zu erleichtern. Veranstal-

tet werden die Kurse von Alois Prasch-
berger und Bettina Mössenböck im 
Namen des ÖBSV. Da wir der Meinung 
sind, daß auch rollstuhlfahrende Kin­
der und Jugendliche die Möglichkeit 
hallen sollen, diesen wunderschönen 
Sport ausüben zu können, möchten 
wir im nächsten Jahr eigene Kinder­
und Jugendkurse anbieten, um auf die 
Bedürfnisse dieser Gruppen speziell 
eingehen zu können. Die Kurse werden 
zwischen Ostern und Anfang Mai 
1998 am Kaunertaler Gletscher statt­
finden, beim Termin werden Feiertage 
berücksichtigt, damit möglichst wenig 
Schultage verloren gehen. Als Quartier 
steht uns ein wunderschönes, roll­
stuhlgerechtes Sporthotel im Kauner­
tal zur Verfügung, das sich für Mono­
schikurse schon sehr bewährt hat. 
Info: 
Bettina Mössenböck 
Tel+ Fax 0222/7184453 
oder 07249/48444 

Neuer Verein 
Wien / Schon wieder ein neuer Verein? 
- Warum nicht?! Am 30. Oktober 1997 
stellen die Proponenten eines bundes­
weiten Vereins „lntegra" Studierende 
und Abgängerlnnen des univ. Studi­
U!TIS der Erziehungswissenschaft mit 
spezieller Ausrichtung Sonder- und 
Heilpädagogik, ihr Konzept, ihre Ver­
einscharta und Überlegungen vo(. Ziel 
von „ lntegra" ist dem unklaren Bild 
von Sonder-und Heilpädagigik in der 
Öffentlichkeit entgegen zu treten und 
für eine Pädagogik für Alle einzutre­
ten. 

Zeit & Ort: Institut für Freizeitpädago­
gik, Albertgasse 32/3, A - 1080 Wien, 
Saal 3, 30. 10. um 19:00 Uhr 
zahlreiches Kommen und reger Ge­
dankenaustausch sind erwünscht 

Reise nach Berlin 
Innsbruck / Wahr ist, daß Anfang Sep­
tember dieses Jahres Michael Sieberer 
von der Selbstbestimmt-Leben-lnitiati­
ve auf Einladung der Stadt Innsbruck 
nach Berlin fuhr. Programmpunkt: Ei­
nen Linienbus der Berliner Verkehrsbe-

triebe (BVG) mit manueller Rampe zu 
testen. Begleitet wurde Sieberer von 
dem Sozialreferenten der Stadt Inns­
bruck, Vizebürgermeister Eugen Spren­
ger, sowie vom Geschäftsführer der 
lnnsbrucker Verkehrsbetriebe Martin 
Baltes. Dieser hatte gleich seinen Ver­
antwortlichen für die Fahrzeugbe­
schaffung Ing. Oskar Schreiber mitge­
nommen. Außerdem konnten noch der 
Behindertenbeauftragte Meinhard Er­
lacher und drei Journalisten (Kurier, Ti­
roler Tageszeitung und Stadtblatt, eine 
Bezirkszeitung) in die deutsche Haupt­
stadt reisen. In Berlin sind noch zwei 
Rollstuhlfahrerinnen dazugekommen 
sowie Vertreter von M.A.N. Deutsch­
land und Österreich. 
Die Teststrecke hatte mehrere Stops 
mit unterschiedlichen Bedingungen 
zum Ein- und Aussteigen. Die Rampe 
ist im Boden versenkt und wird vom 
Chauffeur mittels eines Hakens nach 
außen umgelegt. Sie ist 85 cm lang 
und ungefähr 1 m breit. Mit Kneeling 
ergibt sich eine Steigung von knapp 
6% bei 15 cm Bordsteinhöhe. Je nach 
Ausführung kostet sie zwischen 
28.000,-_ und 56.000,- Alpendollar. 
,, Der Test war deshalb besonders auf­
schlußreich, da wir drei verschiedene 
Rollstuhlbenützerinnen waren: die bei­
den Damen waren selbstfahrerisch 
bzw. elektrisch unterwegs und ich 
wurde geschoben. Dementsprechend 
fiel auch das individuelle Testergebnis 
aus: mit E-Rolli und als passive/r Roll­
stuhlfahrer/in kommt man überall aus 
und ein, während Selbstfahrerinnen 
schon · gelegentlich Hilfe brauchen. 
Fazit: Anfang 98 kommen die ersten 
acht Niederflurbusse mit solchen Ram ­
pen nach Innsbruck. Die bereits vor­
handenen Nied_erflurbusse sollen in­
nerhalb 2 bis 3 Jahren nachgerüstet 
werden. Unwahr ist, daß die lnns­
brucker Reisegruppe, angeführt von Vi­
zebürgermeister Eugen Sprenger, nach 
dem Besuch in Berlin nun auch die 
Hansestadt Bremen besuchen will. 
Dort fahren Niederflurbusse und 
Niederflurstraßenbahnen, ausgestattet 
mit Hubliften. Die ersten Erfahrungen 
wurden vor zehn Jahren gemacbt. Be-



troffene wie auch die Bremer Verkehrs­
betriebe selber stellen den Hubliften 
nach wie vor ein gutes Zeugn1s aus. 
Aber was nicht ist kann noch werden. 

Kritik an Erhöhung der 

Kosten für die 
Telefonauskunft 
Kassel / Der Behindertenverband Inter­
essenvertretung Selbstbestimmt-Leben 
in Deutschland - ISL e. V. - kritisiert die 
Erhöhung der Kosten für die Telefon­
auskunft der deutschen Telekom ab 
Oktober aufs Schärfste, da dadurch vor 
allem blinde und sehbehinderte Men­
schen erheblich benachteiligt werden. 
„Da die Telefonbücher für blinde und 
sehbehinderte Menschen nicht konzi­
piert und diese deshalb schlichtweg 
auf die Auskunft angewiesen sind, um 
das immer wichtiger werdende Telefon 
adäquat nutzen zu können, ist die 
enorme Erhöhung der Kosten für die 
Telefonauskunft durch die Telekom ei­
ne massive Benachteiligung dieses 
Persorienkreises", erklärte Othmar Mi-

les-Paul, selbst sehbehinderter Ge­
schäftsführer der ISL e.V. Die Telekom 
hatte angekündigt, daß die Gebühren 
für die Nutzung der Telefonauskunft 
ab 1 .  Oktober auf 1,89 DM pro Minu­
te erhöht werden, so daß bei einer 
häufigeren Nutzung dieses Services 
ein enormer Kostenaufwand auf die 
Betroffenen zukommen kann. Der Be­
hindertenverband kritisiert vor allem, 
daß diese Erhöhung vorgenommen 
wird, ohne daß sich die Telekom darü­
ber ernsthafte Gedanken macht, wie 
die Benachteiligung von blinden und 
sehbehinderten Menschen durch die 
.Bereitstellung adäquater Informatio­
nen aufgehoben werden kann. 
„ Da heute nicht davon ausgegangen 
werden kann, daß jeder Blinde oder 
Sehbehinderte über einen Computer 
verfügt, um sich die CDs mit den Daten 
zugänglich zu machen und der Sozial­
tarif der Telekom die überzogene _Er­
höhung der Gebühren für die Auskunft 
in keinster Weise ausgleicht, fordern 
wir die Telekom auf, die Benachteili-

• 
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gungen dadurch aufzuheben, daß für 
Behinderte weiterhin die bestehenden 
Tarife für die Nutzung der Auskunft be­
stehen bleiben", so Miles -Pauls Forde­
rung an die Telekom. 

Neue Broschüre 
„Informationen für 

behinderte Fluggäste" 
Kassel / ISL Service / Diese Broschüre 
enthält Hinweise auf die vorhandenen 
Einrichtungen und Serviceleistungen 
für behinderte Fluggäste auf den inter­
nationalen Flughäfen. 
Zu beziehen bei: Arbeitsgemeinschaft 
Deutscher Verkehrsflughäfen (ADV) 
Postfach 23 04 62, D 70624 Stuttgart. 

ROLLSTUHLGE­
RECHT umgebaute 4-Zimmer­
Wohnung nahe der Traunauen, 
mit- Loggia, Tiefgarage, hervorra­
gend ausgestattet, sofort bezieh­
bar; 1 .580.000,- ÖS 
Das Sparkassen-Real-Servics Wels, 
07242/67 2 65-14 Hr. Stockinger 

I 

11
NUR S ElTENSPRINGER BRAUCHEN HANDIES 

Das jedenfalls behauptet Umberto Eco in sei­
nem Buch „ Wie man mit einem Lachs ver­
reist". Eine kühne Beha�_ptung! Dorothea Bro­
zek lehrte uns in der letzten Ausgabe etwas 
anderes. Wir sind verwirrt. 
Nur Sie können uns helfen. Wofür brauchen 
Sie ein Handy? Vor allem in welchen Situatio­
nen? Vielleicht, wenn der Liebste kommt, aber 
ein anderer wird erwartet. Vielleicht im Auto, 
wenn das Benzin ausgeht, irgendwo auf der 
einsamen Landstraße. Die nächste Tankstelle 
weit und der Rollstuhl platt. Oder vielleicht, 
wenn Sie sich wieder über domino ärgern und 
keinen Groschen in der Tasche haben. 
Schreiben Sie uns, wir drucken die besten 
Geschichten ab. Vom Gedicht bis zum Roman*. 
Unter den Einsendungen verloseri wir ein 
Handy „Siemens S6 max.edition". Mit Grund­
gebührenbefreiung für ein Jahr. 

� 
"' 
C: 

j 
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• • ICIIII Schwerpunkt • • .:J 

Um mein Leben so normal als möglich zu 

leben - normal nicht im Sinne von Norm per 

se, sondern so wie alle anderen auch, mit 

allen Möglichkeiten und Unmöglichkeiten, 

die das Leben bietet, im Sinne von 

Chancengleichheit - brauche ich vor allem 

persönliche Assistenz. 

Wenn der Liebste kommt ■ • • 

Persönliche Gedanken und Überlegungen von Dorothea Brozek 

Zu meiner Person; Ich bin Anfang 30, Roll­
stuhlfahrerin und in einem hohen Ausmaß 
auf Assistenz angewiesen. Auch wenn ich 
stundenweise allein sein kann, so muß 
doch immer jemand auf Abruf kurzfristig 
erreichbar sein. 

Persönliche Assistenz zu organisieren, ist 
eine Geschichte. Es braucht eine gewisse 
Zeit, um sich dafür die notwendigen Ma­
nagerqualitäten anzueignen._Aber mit per­
sönlicher Assistenz zu leben, in· allen Fa­
cetten, das ist eine andere Geschichte. Ge­
rade der Bereich Beziehungen, Sexualität 
ist nicht immer einfach, weil da ja stets ei­
ne dritte Person mit dab�i ist, beziehungs­
weise davor oder danach. 

Das ist für mich immer wieder eine Her­
ausforderung. Aber auch für meine Assis-

8 domino 4/97 

tentinnen und manchmal für die jeweiligen 
Partner. Ich lebe in keiner klassischen 2er 
Beziehung und bin gerade dabei, viel neu­
es auszuprobieren. 

„Persönliche Assistenz 

ist der Schlüssel zur 
gelebten Sexualität 

und· Beziehungen, 
Partnerschaft 
und Familie." 

Dorothea Brozek 

Da kriegen meine Assistentinnen natürlich 
viel von mir mit, weil ich sehr viel Assistenz 
brauche. Ich merke, daß ich zu mir und 
meinem Lebensstil wirklich fest stehen 
muß, um meine Vorstellungen, Wünsche 

und Phantasien zu verwirklichen. Ständig 
zu denken: was denkt meine Assistentin 
bloß von mir, habe ich mir schnell abge­
wöhnt, denn das ist verlorene Zeit. 

Doch bis ich soweit war, dieses Selbstbe­
wußtsein und ein gutes Gefühl für mich 
selbst und meine Bedürfnisse zu ent· 
wickeln, brauchte es schon etwas Zeit. Vor 
allem aber meine Bereitschaft, mich immer . 
wieder auf neue Situationen einzulassen. 
Und dieser Prozeß geht natürlich ständig 
weiter. 

Genauso wie ich meinen Alltag mit per­
sönlicher Assistenz organisieren muß, so 
auch meine Liebesbeziehungen. Und gera· 
de für diesen Bereich des Lebens kann ich 
mir auch nur persönliche Assistenz vorstel­
len. 



So beispielsweise, wenn ich eine Verabre­
dung habe. Es kribbelt in mir, ein Abenteu­
er bahnt sich an. Jetzt muß ich für mich 
entscheiden, wie ich die Situation manage. 
Zuerst muß ich auf mein Gefühl in bezug 
auf die Person, mit der ich das Date habe, 

, hören. Wie weit will ich gehen, wie weit 
will ich mich in  eine Situation der Abhän­
gigkeit 9egeben und kann ich Vertrauen 
haben. Das ist wichtig für mich, weil in der 
sexuellen Begegnung meine physische Un­
terlegenheit mißbraucht werden könnte. 
Sobald ich außerhalb meines E-Rollstuhles 
bin, ist so eine Situation gegeben. Das muß 
ich realistisch einschätzen, solange ich 

. meine Liebesbeziehungen so spontan und 
oft auch chaotisch leben will. 

Nachdem Ich also mein Gefühl zu dem po­
tentiellen Liebespartner ausgelotet habe, 
vereinbare ich mit der Assistentin, wann sie 
zum Dienst kommen soll. Also, entweder 
erst in  der Früh, oder spät am Abend mit 
der Bitte, sich „unsichtbar" zu machen. 
Oder bis zu einer bestimmten Uhrzeit auf 
Abruf abzuwarten, denn schließlich kann 
ich ja nicht den ganzen Abend vorplanen. 
Es kann sich auch ganz anders ergeben -
da ist ja noch die Person meines Begeh­
rens, deren Wollen und nicht Wollen außer­
halb meiner Managerkünste stehen ... . 

Hier kann kein ambulanter Dienst oder ein 
klassischer Anbieter von Sozialen Diensten 
meinen Bedürfnissen gerecht werden. Dort 
sind nämlich die Dienstpläne starr, wo­
chenlang im vorhinein fixiert, Abend­
dienste zu Zeiten eines Krankenhauses und 
auf das Wesentlichste· beschränkt. Es kom­
men Personen, die man sich nicht selbst 
gewählt hat, die man sehr oft noch nicht 
einmal kennt. 

Die Kontrolle über mein Leben habe ich 
·nur, wenn ich selbst bestimmen kann, wer 
mir wann, wo und wie Assistenz leistet. 
Gerade im Bereich der Sexualität ist es.für 
mich enorm wichtig, daß ich die Kompe­
tenz darüber habe, wer mich unterstützt. 
Ich kann mir doch nicht von einer Person, 
die ich beim Aufwachen zum ersten Mal 
sehe, aus dem Bett helfen lassen und der 
Liebste neben mir räkelt sich genüßlich. pa 
ist zwangsläufig eine derartige Nähe zwic 
s<.hen drei Personen, mit der umgegangen 

gelernt sein will. Voraussetzung dafür aber 
ist, daß ich mir die Assistenzgeberinnen 
selber wähle. 

„ Ich kann mir doch 

nicht von einer Person, 

die ich beim 

Aufwachen zum ersten 

Mal sehe, aus dem Bett 

helfen lassen und der 

Liebste neben mir 

räkelt sich genüßlich." 

Für Fronika, eine Assistentin von mir, kam 
die Auseinand�rsetzung mit dem Thema 
Sexualität bei einem konkreten Anlaß. Ich 
fragte sie, ob sie mich auf eine Reise be­
gleiten würde. Ich hatte einen Mann ken­
nengelernt, es hat gefunkt, endlose Telefo-
nate auf 500 km Distanz. 

Jetzt wollte ich es genauer wissen._ Das Be­
sondere und Schwierige daran war, daß der 
Mann auch behindert war und genau so­
viel Assistenz brauchte wie ich. In einem 
Gespräch erinnert sich Fronika an die Si­
tuation: ,,Für mich war es klar, daß die Ent­
scheidung letztendlich auf eine andere As-­
sistentin .fiel, daß war auch so ok. Schließ­
lich war ich erst ein Jahr deine Assistentin. 
Jetzt im Rückblick könnte ich sagen, daß 
ich diese intime· Assistenz schon machen 
könnte. Es wäre vielleicht nur ein wenig 
Verunsicherung da, weil ich die ande're Per­
son nicht kenne, und da hätte ich Angst, 
etwas kaputt zu machen." 

,,Eine wichtige Voraussetzung, nahe Assis­
tenz zu lei'sten, ist mein Verständnis von 
persönlicher Assistenz", reflektiert Fronika 
ihre Arbeit. ,, Dafür hat es aber Zeit ge­
braucht, um meine Rolle klar zu sehen, für 
die Assistenznutzerin eine Bewegungshilfe 
zu sein, nicht rein mechanisch natürlich. 
Wenn ich gewisse Denkstrukturen verin­
nerlicht habe, dann braucht es Zeit, zu ler­
nen und zu begreifen, was unter' persönli­
cher Assistenz zu verstehen ist. Und wenn 
da Leute kommen, die ihre Sozialarbeiter­
mentalität nicht abgestreift haben, ist es 
sicher schwer. - Schwer für die be- -

. hinderten Menschen." Q 
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"SICARE pilot 
öffnet mir Türen" 

Telefonieren, 
Licht anschalten, 
Radiosender wählen, etc. 'durch 
SPRACHERKENNUNG 

SICARE pilot 
setzt gesprochene Befehle 
in Signale um, die über Kabel, 
per Infrarot oder Funk dafür 
eingerichtete Geräte steuern. 

SICARE pilot 
für ein selbstbestimmtes Leben. 

Zu beziehen bei: 

rehabllltatlonstechnlll 

matzka 
A - 1 1 83 Wien, Gentzgasse 166 
Tel:  479 1 5  66 Fax: 470 02 03 
e-mail: office@matzka.co.at 

ioternet: http://www.matzka.co.at 
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Mit p ersönlichei Rssistenz Kinder 

erziehen . 
Text: Dorothea Brozek 

,, Es gibt schon Situationen in der Fami­
lie, wo die Gegenwart der Assi stenten 
stört", meint Adolf Ratzka, ,,es kommt 
auf den Typen drauf an, manche sind ja 
sehr flexibel und feinfühlig und lernen 
das durchaus." 

Adolf Ratzka, promovierter Volkswirt 
und engagierter Kämpfer der Selbstbe­
stimmt Leben Bewegung lebt seit 197 3 
in Schweden. Er gründete 1984 den Ver­
ein STIL, Stockholmer Genossenschaft 
für lndep·endent Living, in welchem er 
bis 1995 Vorsitzender war. ,, Unser Ziel 
war einfach: Gelder statt Sachleistun­
gen. Die Kosten unserer Assistenz durch 
den ambulanten Dienst oder die Fokus­
Anlage wollten wir uns von der Gemein­
de auszahlen lassen, um damit unsere 
eigenen Dienste nach unseren Vorstel­
lungen aufzubauen." 

Ratzka ist selbstverständlich auch selbst 
Assistenznützer und kennt aus eigener 
Erfahrung die breite Vielfalt des Lebens 
mit persönlicher Assistenz. Er ist verhei­
ratet. Seine Frau Doro und er haben ein 
Mädchen adoptiert. Die kleine Tochter 
heißt Katharina. 
„ Trotzdem ist es ja auch nicht so, daß 
sich Assistenten an der Erziehung betei­
ligen sollen, um Gottes willen!" 

Aber man kann trotzdem davon ausge­
hen, daß es in der Familie einen zusätz­
lichen Ansprechpartner für die Kinder 
gibt, und die Assistenten sind ja kein Ge­
genstand, den man einfach abstellen 
kann. ,,Man wünscht es sich manchmal, 
abstellen und in den Schrank 
stellen . . .  Nein, im Ernst, es ist total wich­
tig, erstens die Assistenten gut und sorg­
sam auszuwählen und zweitens gut an­
zuleiten und einzuschulen. So beim Trö­
sten der Kinder, da gibt es verschiedene 
Techniken, etwa das Kind so hochheben, 
daß es zur Mutter bzw. dem Vater schaut 
und den Rücken zum Assistenten. Das 

Familie Ratzka in Costa Rica 

hat schon eine große Wirkung", so der 
Volkswirt über seine Rolle als Vater .. 
,,Es ist für mich so, daß es ohne selbst­
bestimmter Assistenz nur sehr schwierig 
zu einer gleichberechtigen Partnerschaft 
kommen kann." 

In Schweden regelt seit 1994 ein Assis­
tenzgesetz die Anspruchsvoraussetzun­
gen für Direktzahlungen für persönliche 
Assistenz. Bei der Durchsetzung der As­
sistenzreform war STIL entscheidend be­
teiligt. Die daraus folgende Entwicklung 
skizziert Adolf Ratzka folgendermaßen: 
,,Bei den Betroffenen - etwa 7 000 Men­
schen - und deren Angehörigen hat die­
se verhältnismäßig billige Reform eine 
enorme Verbesserung der Lebensqualität 
verursacht. Fokuswohnungen und ande­
re Einrichtungen werden nicht mehr wei­
ter ausgebaut wegen Mangel an Nach­
frage." 

Auf längere Sicht wird die Reform zu tie­
fen Veränderungen führen. Mit Hilfe von 
persönlicher Assistenz haben viele zu 
studieren. und . arbeiten angefangen. 
„ Persönliche Assistenz hat manchen den 
Mut gegeben, eine Partnerschaftsbezie­
hung aufzubauen und Kinder in die Welt 
zu setzen. Al lein im Verein STIL haben 
wir ein Dutzend Eltern von Kleinkindern, 
die diesen Entschluß auf das STIL-Mo­
dell zurückführen. Meine Frau und ich 
gehören auch dazu", so der stolze ■ 
Vater. Q 



• • 

Der Weg zum Vat�r Erinnerungen von Adolf Ratzka _ __ _ 

Vier Jahre dauerte der Marsch durch die schwedischen Gerichte bis hinauf zur 

höchsten Instanz, in der Familie Ratzka dann schließlich recht bekam und die 

Adoption eines Kindes von den Schwedischen Behörden akzeptiert wurde. 

Die Vorurteile, die dabei offen zu Tage ka­
men und von Seiten Eier für die Adoptions­
genehmigung verantwortlichen Kommu­
nalpolitiker auch in den Medien vertreten 
wurden, erinnern nur allzu schmerzlich an 
die jahrzehntelang totgeschwiegenen 
rechtsstaatlichen Verbrechen der Sterilisie­
rung von Behinderten und anderen, von 
Politikern und Ärzten der Elternschaft für 
unwürdig Befundenen. Diese 4 Jahre 
Kampf haben mir die Schwierigkeiten auf 
unserem Weg zur Chancengleichheit in 
Schweden hautnah bewußt gemacht. 

te, die Adoptionsgenehmigung zu bekom­
men. In den Augen dieser Experten war al­
so ein Kind be·sser dran mit keinem Vater 
aufzuwachsen als mit mir. 

Die lange Geschichte hat auch ihre aben­
teuerlichen Seiten. Ich entdeckte eine Öff­
nung im Gesetz, die die Macht der Ge­
meinde wesentlich einschränkt, wenn die 
Adoption in einem anderen Land nach den 
dortigen Gesetzen vollzogen wurde. Wir 
waren sowieso auf dem Weg nach Costa 
Rica, wo mir meine Freunde eine Gastpro­
fessur angeboten hatten. Wir blieben 1 1  
Monate dort - herrliche Monate in der Fa­
milie unserer Freunde, Monate, in denen 
wir uns auf unsere neue Elternrolle kon­
zentrieren konnten - bis die Adoption vom 
dortigen Familiengericht ganz durchge­
führt war. 

Als wir nach Schweden zurückkamen, hat­
ten wir Angst, an der Paßkontrolle Schwie­
rigkeiten zu bekommen und wieder um­
kehren zu müssen. Aber nichts derglei-

Costaricanische Adoption auch von Schwe­
den anerkannt. Heute ist unsere Tochter 
deutsche Staatsangehörige wie wir. Das 
Beste an unserer Geschichte ist natürlich, 
daß sie bisher gut ausging. Katharina ist 
ein wirklicher Schatz, und wir sind nun so­
gar froh darüber, daß alles so lange dauer­
te, denn sonst wäre es ja nicht Katharina 
geworden. Unser Leben ist vollständig ver­
ändert und verändert sich ständig. 

Dieser Kampf hat mich auch zunächst ver­
unsichert in meinem Glauben an meine 
Fähigkeiten, Vater zu sein. Aber in den 4 
Jahren hatte .ich auch Gelegenheit, über 
die Vaterrolle nachzudenken und darüber, 
was ich einem Kind bedeuten könnte. Ich 
selbst bin als Kriegskind ohne Vater aufge­
wachsen und war daher doppelt verletzt, 
als uns die Gemeindesozialarbeiterin ziem­
lich deutlich zu verstehen gab, daß meine 
Frau - wenn sie sich scheiden ließe - als 
Alleinstehende kaum Schwierigkeiten hät- . chen. Einige Monate später wurde die 

Meine Behinderung stellt uns vor immer 
neue Situationen. Zum Beispiel komme ich 
mir manchmal neu behindert vor: .,An bau­
liche Hindernisse, die mir die Teilnahme an 
vielen Dingen verwehren, hatte ich mich 
nach 35 Jahren Behinderung - anschei­
nend allzu gut - angepaßt. Jetzt kommt 
mir wieder die Wut und die Trauer darüber 
hoch, daß ich von vielem ausgeschlossen 
bin, das ich zusammen mit unserer Kleinen 
erleben möchte. Wie wird sie darauf rea­
gieren, wenn ihr bewußt wird, daß meine 
Behinderung auf diese Weise auch sie 
trifft? Wie wird sich das auf unsere ■ 
Beziehung auswirken? D 

r----------------------------------------------------------------------------------------------------, 

UN.ABHÄNGIGKEIT durch EDAG Rollstuhl-Lift 
1 

1 

-
-•EDAG 

- T E C H N I K  G M B H  

Für VW, Opel, Seat, Renault und Audi 
• Zulassung für 3- 4 Sitzplätze 
• Voll rückrüstbar 

• Hohe passive Sicherheit 
• Schwenktür mit Rollstuhl-Lift 
• Ein Bedienungshebel für alle Funktionen 
• Elektrisches Öffnen und Schließen der Tür 
• Elektrisches Heraus- bzw. Hineinfahren 

des Rollstuhls 
• Schwenktür auch ohne Rollstuhl-Lift 

EDAG Technik Gmbh 
Reesbergstr. 1 / Postfach 340 
D-36003 Fulda 
Tel.: (0049661) 6000-240, Fax: (0049661) 6000-209 

: Montage bei: 
• • Fa. Urban 
• Bismarckstr. 14, 4020 Linz 
• Tel.: (0732) 77 06 93 • 
• Fa. Privoznik 

·: Gentzgasse 162, 1 1 80 Wien 
• Tel.: (01) 479 33 75 
• 
• Fa. Kalcher & Pezinka 
• Petersgasse 44, 801 0 Graz 
: Tel.: (0316) 82 32 62 

: Autohaus Lopic 
• Mitterstraße 132, 
• 8055 Graz-Seiersberg 
• Tel.: (0316) 29 16 10 • 
: Fa. Pruckner 
• laaer Str. 14, 2100 Korneuburg 
• Tel.: (02262) 21 40 �----------------------------------------------------------------------------------------------------� 

domino 4/97 1 1  



, . 

• • DIii Schwerpunkt • • lllll 

UJld e r  i st · w irk l i ch  d e r  Ua·t e r ?  
Wer sein Leben mit einem behinderten Partner teilt, muß 

immer mit mehr oder weniger diskreten Fragen, mit mehr oder 

wenigen direkten Angeboten rechnen. Besonders spannend 

wird es, wenn durch eine Schwangerschaft offensichtlich wird, 

daß es in dieser Beziehung auch Sexualität gibt. 

Eine persönliche Erinnerung von BIRGIT PRIMIG-EISNER 

� 
"ä. 
2 -2 �--------� 

Birgit Primig-Eisner 
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„Kann er denn ... ? Und technisch? Spürt 
er's auch?" -Auf Fragen wie diese zu ant­
worten war anfangs gar nicht so leicht. Ich 
kannte ja die Antworten selbst noch nicht. 
Daß er „kann", habe ich vermutet. ,,Tech­
nisch" hatte ich keine Ahnung. Und vor 
dem Kapitel „spürt er's" hatte ich mehr 
Angst, als ich selber eingestehen wollte. Es 
dauerte nicht lange, da waren die Antwor­
ten klar: ja, mit Phantasie, ja. Genauso 
schnell wurden mir die Fragen auch lästig. 
Ich bin dazu übergegangen, keine konkre­
ten Auskünfte mehr zu erteilen, sondern zu 
raten, es doch selbst einmal auszuprobie­
r�n. Mein zusätzlicher Vorschlag, Kontakte 
zu behinderten Männern und Frauen her­
zustellen, erwies sich als gute Methode, um 
allfällige weitere Fragen abzublocken. ·Für 
die zweite Variante mußte ich mir erst das 
notwendige Hintergrundwissen aneignen. 
Nach einem medizinischen Fachvortrag . 
über die Funktion der S.exualorgane und ih­
rer möglichen Einschränkungen verging 
auch den Hartnäckigsten die Lust auf De­
tails . . 
Die einzige vernünftige Reaktion noch 
ganz zu Beginn der Partnerschaft kam von 
meiner Mutter. Sie riet mir zu größter Vor­
sicht. Denn: ,, Er ist ja auch nur ein Mann." 
Interessant waren · diejenigen Mitmen­
schen, die keine Fragen stellten: weil sie 
diese längst selbst beantwortet hatten. Ein 
Arbeitskollege äußerte sein „Wissen" auf 
eine besonders wohlwollende Art: Wenn 
ich eines Tages wider Erwarten doch Lust 
auf einen „richtigen" Mann bekommen 
sollte, er stünde jederzeit bereit, meinen 
„Hunger auf Erfüllung" zu stillen. Ich habe 
ihm bei der nächstfolgenden Gelegenheit 

vor dem Publikum auf sein - durchaus 
hübsches - Hinterteil gegrapscht. Mit eine� 
derart aktiven Frau umzugehen, war er al­
lerdings nicht Mann genug. Er ergriff die 
Flucht und ich war befriedigt. 
Frauen reagierten viel weniger mitleidig als 
Männer. Häufig wurde ich mit Bewunde­
rung über meine vermeintliche Opferbereit­
schaft, ja sogar Leidensfähigkeit konfron­
tiert. Als Trost wurde mir immerhin zuge­
standen, daß er zumindest optisch recht 
passabel, wenn nicht ein Prachtexemplar 
sei. In einer nächtlichen Frauenrunde wur­
de ernsthaft darüber diskutiert, wie denn 
der Widerspruch zwischen meiner großen 

• Selbständigkeit und Emanzipation zu die-
sem „eingeschränkten" Leben zu erklären 
sei. 
So extreme Situationen standen zum Glück 
aber nicht auf der Tagesordnung. Es waren 
viel eher die skeptischen Blicke, wenn ich 
etwa vom traumhaft schönen Urlaub zu 
zweit erzählt habe, an die ich mich gewöh­
nen mußte. Schließlich fanden sich auch 
die Menschen in meiner Umgebung mit 
meiner Situation ab. Die nächste Welle der 
öffentlichen Erregung wurde durch meine 
-Schwangerschaft ausgelöst. Der große, 
pralle Bauch war anscheinend vielen der 
Beweis, auf den sie lange gewartet haben. 
Die Tatsache „.Baby" war viel weniger in­
teressant als die Tatsache „gelebte Sexua� 
lität". Wer noch immer mißtrauisch war, er­
kundigte sich, wer denn der Vater sei. Eine 
Nachbarin sprach zum gemütlichen Kaffee­
plausch aus, was sich vermutlich viele ge-· 

· dacht hatten: ,. Ich freue mich ja so für 
Dich. Du mußt ja doch nicht wie eine ■ 
Nonne leben." D 



Es gibt Dinge, die sind so in aller Munde, 
daß sie mir sauer aufstoßen. Und es gibt 
Trends, die sind so trendy, daß aber auch 
wirklich jeder sie klasse findet. Und das 
macht mich mißtrauisch. Und nicht nur 
mich. Schon Chuck Berry, der alte Heroe, 
fand die Massenwirkung des Rock'n Roll 
bei seinen Liveauftritten geil, aber es erin­
nerte ihn „irgendwie an Hitler". 
Hitler wäre heute im Internet. Es wüßte ge ­
nau, was e r  mit dieser ·manipulativen 
Scheißtechnik anstellen müßte. Und ir­
gendwie ist er ja auch drin. Kinderficker 
und Neonazis fühlen 
sich im Cyberdreck 
doch rundum sauwohl. 
Hier kann ihnen keiner 
was. Die Nationalstaa­
ten konnten bisher 
kaum was gegen die 
Braunen ausrichten, 
wenn sie es überhaupt 
wollten, was im Einzel­
fall auch schon mal zu 
bezweifeln war. In der 
.. Welt am Draht" können sie sich frei ent­
falten und ihre „Informationen" so wun­
derbar frei und ungehindert verbreiten wie 
Goebbels weiland die seinen über den 
Volksempfänger. 
Da steht uns Schlimmes bevor. Die Japaner 
haben schon eine virtuelle Tussi kreiert, die 
nicht nur Beine und Titten wie eine Barbie­
puppe hat, sondern ihren knackigen Arsch 
ausschließlich in teuerste Mode hüllt und -
ganz, ganz wichtig - im Gegensatz zu rea­
len jµngen .Frauen zuverlässig die Schnau­
ze hält, wenn es um etwas anders als Kon-
sum geht. Wenn das Mädel zum Vorbild 
wird, werden weltweit die Jungsehen noch 
verblödeter vor sich hin sumpfen, als es 
Kabelfernsehen und lasche Lehrkörper es 
bisher gemeinsam hingekriegt haben. Und 
das ist noch nicht alles:Wenn es in Zukunft 
mqglich sein wird, künstliche Charaktere 
zum Leben zu erwecken, können die auch 
ohne weiteres Züge Verstorbener wie des 
zusammen mit seiner Reichsnutte verko­
kelten Adolfs haben. Eine übertriebene Be-

fürchtung? Wartet's nur ab! 
Klar, im Internet sind nicht nur Nazis und 
Kinderficker. Aber setzt mal die Suchma­
schine auf Sex an - sicher habt Ihr d_as ja 
noch Aie getan - und Euch werden nicht 
nur die Augen übergehen. Da wird dann 
auch verständlich, warum die unattrakti­
ven 'grauen Elektronengehirnkästen in den 
Parteibüros und den Kellern der Universitä­
ten ständig heißlaufen, eben überall dort, 
wo die Langeweile nutzloser Fresser mit 
Hilfe öffentlicher Gelder bekämpft werden 
kann. 

Klar, im Netz gibt es tol-
le Informationen. Unge­
fähr so wie auf jeder 
Müllkippen Gold­
schmuck. Ihr müßt nur 
lange genug graben 
und der Gestank darf 
Euch nicht stqren. Aber 
die virtuellen Spaten 
werden ja auch immer 
besser. Und es gibt ja 
sonst keine Informatio­

nen auf der Welt. Die paar Zeitungen und 
Zeitschriften, die fast nirgendwo zu kaufen 
sind, haben wir ja jeden Morgen in weni­
gen Minuten durchgelesen. Und die Welt­
literatur kennen wir ja eh schon auswen­
dig. Außerdem gibt e� das alles ja bald 
auch schon elektronisch. Dann kommen 
auch keine Kaffeeflecken mehr drauf. Und 
das Fernsehen als Infoquelle reicht uns ja 
auch schon lange nicht mehr. Die paar Ka­
belprogramme schauen wir mit unseren 
durchschnittlie:h 20 Monitoren in einem 
Haushalt doch locker gleichz!!itig. Das ist 
doch klar, daß wir in unserer üppigen Frei­
zeit mit unseren überflüssigen Reichtü­
mern ein Medium brauchen, daß uns, ko­
ste, wa� es wolle, mit Daten zuschaufelt! 
Und die Krüppel in Europa, die freuen sich 
schon jetzt auf ihre schöne· neue Welt am 
Draht. Man kann sich ja so schöne Emails 
schicken. Da . sieht man _keine krakelige 
Handschrift mehr, hört allerdings auch kei­
ne geile Stimme, aber es spar� so schön Te­
lefon- und Portokosten. · Das Helios-Pro- · 

• 

gramm serviert uns alle bürokratischen 
Wohltaten, die sich ein perverses politi­
sches Hirn nur ausdenken kann, die Aktion 
Sorgenkind, die Pfennigparade und Licht 
im Dunkel benennen sich um und garan­
tieren uns die ewige, weltumspannende 
Selbstbestimmung. Dafü r werden wir 
Krüppel mit Hand und Fuß, Gehirnen und 
Geschlechtsorganen an die Datenleitung 
gekoppelt und Tag und Nacht vom großen 
Bruder gefickt. 
Nein danke. Ich schlaf lieber mit meiner. 
Freundin. Netze brauch' ich nicht, ich eß' 
keine� Fisch. In Zeitungen wickele ic� nach 
dem Lesen Kartoffelschalen ein und daß 
sich mit dem großen Heinz-Erhardt-Buch 
gar trefflich Fliegen erschlagen lassen, 
wußte der pummelige Poet schon zu sei­
nen Lebzeiten. Das Internet kann mich am 
Arsch lecken. 

In diesem Sinne - Ihr könnt mich alle mal! 

Je:,{:� 
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Fotos: Franz Johann 

G o o d  u i b rat i on s l 
Text: Edi Riha �-------• 

Ein Festsaal, in dem gerade ein Jungge­
sellinnenabend (vergleichbar dem Pol­
terabend in unseren Breiten) amerika· 
nischer Frauen seinem Höhepunkt zu­
strebt. Die zukünftige Braut erhält ein 
Abschiedsgeschenk in einem Päckchen 
überreicht. Auf der Bühne, ein Mikro­
phon in Händen, fragt die Moderatorin 
unter Gekicher und Gekreisch der An· 
wesenden nach dem Inhalt, läßt sich 
die Schachtel bringen. wirft einen Blick 
hinein und meint: .. Ich hoffe, das ist für 
verspannte Schultern". Applaus und 
Kr�ischen . .,Großer- mein Gott, das ist 
ja furchtbar. Erschreckend. Ich meine 
das ist ja ein Hochspannungsgegen­
stand. Ich meine, ich möchte nicht mit 
etwas intim werden. das drei Monate 
Garantie hat." 

(Eine Reaktion angesichts eines Vibra­
tors, im Film „ Der Knalleffekt" mit Sal-
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ly Fields und Tom Hanks in den Haupt­
rollen, Regie: David Seltzer, 1988) 

Eine entspannte Haltung einnehmen, 
den Penis sanft mit der Hand um­
schließen, diese mit gerade dem richti· 
gen Druck entlang des Schaftes vor und 
zurück zu bewegen. zusehen wie die 
Erektion härter wird, die Bewegung be­
schleunigen, - und letztlich nach Erguß 
und Orgasmus angenehm erschöpft 
und entspannt zurückzusinken, - ein 
Vergnügen, das so simpel und selbst-

. verständlich leider nicht jedermann 
gegönnt ist. Neben diversen psychi· 
sehen Problemen kann auch eine ganze 
Latte organischer Ursachen dem Spiel 
mit sich selbst Hindernisse in den Weg 
legen. 

Männer mit Querschnittlähmung haben 
meist auch veränderte sexuelle Reak­
tionen zu bewältigen. Dabei ist die 

Bandbreite vielfältig. Sie umfaßt von 
Einschränkung bis zum Verlust des Ge· 
fühls im Genital alle Abstufungen von 
Sensibilität, Erektion kann vorhanden 
sein oder auch nicht. oft hält sie nicht 
ausreichend lange, - alles ist möglich. 

Das größte Problem für querschnitt· 
gelähmte Männer �st die mangelnde 
Ejakulation (Samenerguß) und der da· 
mit einhergehende Orgasmus, ein Man­
gel, der besonders bedrückend wird, 
wenn in einer bestehenden Partner: 
schaft der Wunsch nach Kindern nicht 
befriedigt werden kann. Schon bisher 
konnte die Medizin helfen, spezialisier· 
te Ärzte kennen einige Techniken um 
einem Paar trotzdem zu Nachwuchs zu 
verhelfen. Eine dieser Methoden war 
der Einsatz spezieller Vibratoren, die • 
auch wenn mit Beischlaf oder Mastur­
batlon kein Sperma (Samenflüssigkeit) 
zu gewinnen war • es unter klinischen 
Bedingungen doch schafften. 

Allerdings mußte man sich zu diesem 
Zweck in die Klinik begeben. ein Ort, 
der erotischen Stimmungen wenig för­
derlich ist. 1995 hat eine dänische Fir· 
ma, die bereits Vibratoren für den klini· 
sehen Einsatz baute, auf Ersuchen der 
dänischen Vereinigung Querschnitt· 
gelähmter, ein Gerät für den Hausge· 
brauch entwickelt. 

Handlich, leise, exakt auf die persönli· 
chen Bedürfnisse einstellbar und vor al· 
lern: anzuwenden im trauten Heim, oh­
ne die berührende Zuwendung hilfrei­
cher Menschen in weißen Mänteln, das 
ist Ferti Care.personal vibrator. Dieser 
Vibrator ist nicht zu vergleichen mit je· 
nen, teilweise skurril geformten Appa· 
raten, die in Sex-shops erstanden wer­
den können. Nach Angaben der Firma, 
die sich nicht auf ihre Erfahrungen in  
der Klinik verließ, sondern auch das 
neue „ Heimgerät" umfangreichen 
Tests unterzog, war es 80% der Test· 
personen möglich, zu ejakulieren. Ge· 
nauso wie individuelle Vorlieben des 
.,Hand • an • sich • legens" ·mal ra­
scheres oder gemächlicheres Vorgehen 
verlangen, kann beim getesteten Gerät 
die Frequenz zwischen 70 und 1 1 0  Hz 



frei gewahlt werden. Und weil nicht jeder 
mit kleinen, abgezirkelten Bewegungen 
glücklich wird, sondern manche es lieber 
großzügig raumgreifend vorziehen ist auch 
die Amplitude von 1,0 bis 3,5 Millimeter 
verstell�ar. Außerdem sorgt eine einge­
baute Kontrollfunktion für den g'rade rich­
tigen Druck, ist er zu groß, warnt ein klei­
nes Lämpchen. 

Zwar hatten die Entwickler des Vibrators 
eine ganz klare Aufgabenstellung und eine 
genau definierte Zielgruppe vorgegeben, 

es ist allerdings an�unehmen, daß der Käu­
ferkreis darüber hinaus gehen wird. 

Es ist zu vermuten, daß Menschen mit 
Handbehinderungen oder eingeschränkter 
Muskelkraft sich ebenfalls seiner bedienen 
werden. Die Gebrauchsanweisung spricht 
jedenfalls auch nicht gelähmte Menschen 
an und legt ihnen dringend ans Herz, sich 
der niedrigsten Frequenz zu bedienen. Al­
lerdings läßt sie offen, was geschieht, 
wenn Hinz und Kunz sich nicht daran hal­
ten. Ob dann die Freude wohl grenzenlos 
ist??? 

Achtung: 
Sie sollten sich vor Anwendung dieses 
Gerätes mit ihrem Arzt besprechen. Liegt 
Ihre Lähmung oberhalb des 6. Brustwirbels 
müssen Sie Ihren Arzt zu Rate ziehen, da 
sich gefährliche Nebenerscheinungen (u.a. 
rascher Blutdruckansti eg während des Ge­
brauchs) einstellen können. Ihr Arzt wird 
Ihnen erklären, wie Sie den Vibrator (even­
tuell mit begleitender Einnahme eines Me­
dikamentes) einsetzen können ohne ■ 
sich zu gefährden! Q 

E:111 • •  a:J • • Schwerpunkt 

technische daten: 

Ferti Care.personal vibrator 
Gewicht: 340 Gramm 
Frequenz: einstellbar von 70 Hz 
bis 110 Hz 
Amplitude: einstellbar von 1,0 
mm bis 3,5 mm 
Aufladbarer Akku (20 Minuten 
Nutzung bei einer Frequenz von 
100 Hz und einer Amplitude 
von 3,5 Millimeter) 

Preis 7.250 Schilling inklusive 
Mehrwertsteuer 

lieferumfang: 

1 Ferti Care:personal vibrator 
1 Gebrauchsanleitung 
1 Ladegerät 
1 Transporttasche 
(12 Monate Garantie) 

bezugsquelle: 

Rehabilitationstechnik Matzka 
Gentzgasse 166 
A - 1 1 83 Wien 
Tel.: 01/479 15  66 
Fax.: 01/470 02 03 

A star is born!  
Champion Neo 

I 

Wegweisend: 
► drehfreudigster Falt-Rollstuhl 
► ultra/eicht 
► ideal zum Reisen 

Ihr Fachliändler stellt Ihnen 
gerne unseren neuen Rollstuhl vor: 
Rehe-Service Altenhof 
4674 Altenhof o. H. 

Tel. 07735/66 31 489 

Curo San Bandagist GmbH 
8020 Graz 
Tel . . 03I6/ 59 97 

Bandagist Gattringer 
3300 Amstetten 
Tel. 07172169 950 
Georg Egger Heilbehelfe 
8020 Graz 
Tel. 0316/91 5 1  68 

Heindl W. GmbH 
4040 Linz 
Tel. 0732 I 738 31 60 
Matzko Rehob.-Technik 
l /83Wien 
Tel. 0 1 1 479 15 66 

KÜSCHALL DESIGN AG 

INVACARE GROUP 

RINGSTRASSE 15 CH-4123ALLSCHWIL 
Tel.++4I 6I4815666 Fax++4I6I48I5240 

Orthopädie-Technik Maier 
90 20 Klagenfurt 
Tel. 0463141  469 
Proschberger 
6341 Ebbs 
Tel. 05373 I 25 70 
Rodl Johann KG 
8010 Graz 
Tel. 0316183 0/ 74 34 

Sager Ma,erhofer GmbH & Co. KG 
9020 Klagenfurt 
Tel. 046315 65 96 

Sonitöts-Fachhous Gossinger 
1070 Wien 
Tel. 01 1523 15 69 

Sonitätshou's Gaubinger B&M 
4 7 0 1 Bad Schallerbach 
Tel. 07249/48 260 
Sonitötshous Komolz & Co. 
9500 Villach 
Tel, 0424212,6 80 50 
Sportives Sonitötshaus 0. Konrad 
5033 Salzburg 
Tel. 0662163 04 44 

Sanitätshaus Lambert }. 
5020 Salzburg 
Tel. 0662187 96 880 
Sanitätshaus Lintner 
4050 Traun 
Tel. 07229 /61 414 

Sanitätshaus Ortopädiko 
6410 Telfs/Tirol 
Tel. 052621 6  4 1  00 
Sanitätshaus Sonog GmbH 
l220 Wien 
Tel. 011282 65 91 

Scherer Ärztebedar( 
697 3 Hoechst 
Tel. 05578174 75 00 
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Anja und d ie  Schulbehörde 

Über die Kämpfe um die gehörlose Anja 
aus Reutte/Tirol, der der Besuch einer be­
rufsbildenden Schule verweigert wurde, ist 
in vielen Tageszeitungen und im ORF be­
richtet worden. Diese Auseinandersetzun­
gen sind ein sichtbares Zeichen, daß un­
umgänglich der Zeitpunkt gekommen ist, 

· die Integration auch in den Bereich der be­
rufsbildenden Schulen durchzusetzen. Jen­
seits dieses Zieles ist es am Beispiel Anja 
interessant zu sehen, mit welchen Mitteln 
die Schulbehörde derzeit imstande ist, Po­
litik gegen Integration zu machen. Das Bei­
spiel „Anja" ist ein Lehrbeispiel für Behör­
denmacht. Dazu einige Hintergrundinfor­
mationen: 
0er Schulleiter der „ Fachschule für wirt­
schaftliche Frauenberufe" beantragte 
1996 auf Wunsch der Mutter von Anja ei­
nen dreijährigen Schulversuch und Anja 

Ein Kommentar von Volker Schönwiese 

bekam eine Aufnahmebestätigung durch 
die Schule. Drei Tage vor Schulbeginn wur­
de der Mutter von Anja über einen Lehrer 
informell bekannt, daß der Schulversuch 
vom Ministerium abgelehnt wurde. Durch 
persönlichen Einsatz (,,Schulbesetzung") 
wurde dann durch die Nationalratsabge­
ordneten Theresia Haidlmayr (Grüne) , Ma­
ria Schaffenrath (LIF) u.a. erreicht, daß An­
ja per Schulversuch das erste Jahr der Bun­
desfachschule besuchen kann. Es wurde 
durch die Nationalratsabgeordnete Sonja 
Moser (ÖVP) im Namen von Bundesmini­
sterin Gehrer aus_gerichtet: ,, Dann wird 
man weitersehen". -

Sechs Wochen danach · Ende Oktober 96 · 
wurde von der Tiroler Schulbehörde ein 
neuer individueller Schulversuchslehrplan 
ausgearbeitet, der die einjährige Haushal­
tungsschule zum Ausgangspunkt nahm (!). 
Damit wurde der Schulversuch während 
dem Schuljahr formell auf ein Jahr be­
schränkt. Zusätzlich wurde der Unterricht 
von Anja behindert, indem jede Begleitung 
und Beratung unterlassen wurde. Die bera­
tende Hörgeschädigtenlehrerin der Tiroler 
Hörgeschädigtenschule Mils, die Anja die 
letzten 5 Jahre begleitet hatte, bekam kei­
nen neuerlichen Auftrag, Anja weiterhin zu 
betreuen - obwohl sie sich weiter angebo-

ten hatte. Norbert Syrow - der langjährige 
Leiter des Sonderpädagogischen Zentrums 
(SPZ) in Reutre, das zur Aufgabe hat, Inte­
gration zu begleiten, der sehr viel für die 
Integration geleistet hat, wurde als SPZ­
Leiter abgesetzt, als die Sonderschule kei­
ne Sonderschülerinnen mehr hatte und 
aufgelöst wurde. Die Möglichkeit, die Son­
derschule ruhen zu lassen und damit das 
SPZ weiterhin existieren zu lassen, wurde 
in Tirol - im Gegensatz zu anderen Bun­
deslänoern - nicht ausgenutzt. Für die 
Weiterarbeit in der Integrationsbegleitung 
wurde Syrow keine faire Möglichkeit ange­
boten. Damit gab und gibt es im Bezirk 
keinerlei Integrationsbetreuung mehr. 

Der Bezirksschulinspektor ist nun selbst di­
rekt zuständig, aber nicht fähig, die Inte­
gration zu begleiten. Statt dessen arbeitet 
er daran, eine neue Sonderschule einzu­
richten. Zusätzlich wurden merkwürdig zu­
fällig Anja drei „nicht genügend" gege­
ben, die sie von jeder Nachprüfung und je­
der Vorstellung des regulären Aufsteigens 
ausschließt: Ein „nicht genügend" in Mu­
sik, wo der Lehrer den Unterricht in keiner 
Weise an die Möglichkeiten einer gehörlo­
sen Jugendlichen angepaßt hat. Ein „nicht 
genügend" in „Mathematik: Grundrech­
nungsarten", wobei dieses Unterrichtsfach 

Erd-Ba l l ,  Gummi-Ba l l ,  Ba l l-Hausplatz, Rol l stuh l-Ba l l -ett, Ba l l­
awat sch, Bal l-aden, Opern-ba l l ,  Ver-Ba l l-hornungen, Luft-Ba l l-
ons, Fuß-Ba l l ,  Thea ra pi e-Ba l l Der Bälle gibt es gar viele. 
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Aber es nur gibt einen, �er vereint und doch neue Maßstäbe setzt: 

NTEGRATIONSBALL 

Schloss Schönbrunn, Orangerie 
Freitag, 28 November 1997 

Ein Ball zum Feiern, ein Ball zum Nachdenken, ein Ball zum Staerken 



im individuellen Schulversuchslehrplan für 
Anja nicht vorhanden ist, also ohne recht­
liche Grundlage hinzugefügt wurde. Ein 
,,nicht genügend" in Staatsbürgerkimde, 
das ohne sichtbare rechtliche Grundlage 
mit Berufskunde zusammengelegt wurde. 
Kurzum: das Zeugnis wurde so konstruiert, 
daß vermutlich zumindestens zwei ver­
meidbare „ nicht genügend" entstanden 
sind. 

In der Öffentlichkeit argumentierte die 
Sonderschulinspektorin und der Landes­
schulratspräsident damit, daß Anja auch 
endlich den Hauptschulabschluß nachma­
chen soll. Dabei hat Anja die Hauptschule 
als Integrativen Schulversuch mit verbaler 
Benotung in allen Gegenständen absol­
viert und war nur in Englisch befreit. War­
um verbale Benotung für den Hauptschul­
abschluß nicht in Ziffernnoten,umgewan­
delt werden konnte und wie hier vorge­
gangen wurde, ist undurchsichtig. 

Der Landesschulrat will Anja unbedingt in 
das „ Sonderberufsbildungswerk" nach 

München senden, damit sie sich dort in 
Lippenlesen und Sprechen (Lautsprache) 
verbessert und einen Beruf erlernt. Das 
Land Tirol wäre dabei bereit, über die Be­
hindertenhilfe vermutlich monatlich 
70.000,-Schilling auszugeben, nur damit 
Anja wieder in eine Sondereinrichtung 
kommt. 

Aber: Anja könnte bei entsprechender Un­
terstützung sich auch in der Reuttener 
Schule verbessern. Außerdem will Anja kei­
nen der in München angebotenen typi­
schen Standardberufe für Gehqrlose er­
greifen und müßte in München auch ihre 
Gebärdensprache auf ein anderes System 
umstellen - alles keine günstigen Bedin­
gungen, um Lippenlesen und Lautsprache 
zu verbessern . 

Die Vorgänge um Anja sind - ähnlich wie 
bei Barbara aus Wien (domino berichtete) 
- nur ein Beispiel für allgemeinere Proble­
me. Wenn Schulbehörden (wie andere Ver­
waltungen, z.B. im Bereich der Sozialhilfe) 
nicht einen direkten politischen Auftrag er-

III: : Kommentar j 

halten und kontrolliert werden, arbeiten 
si e vielfach mit obrigkeitsstaatlichen 
Methoden am Erhalt des „ Status quo", 
das heißt, sie bekämpfen jede Änderung, 
indem sie den immer vorhandenen Ermes­
sens- und Handlungsspielraum ausnützen 
und versuchen, die Kontrolle und Beteili­
gung der Betroffenen jenseits der formalen 
Einspruchsrechte zu verhindern . 

Integrationskinder haben derzeit nur auf 9 
Schuljahre ein Anrecht, Sonderschulkinder 
1 1  oder 1 2  und nichtbehinderte Kinder auf 
16 Schuljahre (incl. 3 mal Wiederholen) -
ein typisches Beispiel von Ungleichbe­
handlung, das nach der letzten Verfas­
sungsänderung wohl schnellstens geän­
dert werden muß. - Es muß durchgesetzt 
werden, daß für den Berufsbildungsbereich 
eine reguläre Schulversuchsphase eingelei­
tet wird, mit dem Ziel in den nächsten Jah­
ren die Integration in den Berufsschulbe­
reich gesetzlich zu regeln. Auch das müßte 
dem geänderten Verfassungsauftrag ent­
sprechen. Integration darf bei Berufs- ■ 
schule und Beruf nicht enden! Q 
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Gesucht wird : 
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Mitte November dieses Jahres startet die Aktion Sorgen­

kind in Deutschland eine große Aufklärungskampagne 

namens „Aktion Grundsätze". An dieser Initiative beteili-
> 

gen sich über 38 Behindertenorganisationen. Unter ande-

rem auch die Selbstbestimmt-Leben-Bewegung. 

Es waren wesentliche Teile der Selbstbestimmt­
Leben-Bewegung, die sich Anfang der 90er 
Jahre nach amerikanischem Vorbild für ein 
Antidiskriminierungsgesetz engagierten. Die 
Aktionen der Selbstbestimmt-Leben-Bewegung 
standen stets in Opposition zu gängigen Be­
treuu�gs- und Unterstützungsmodellen wie der 

„Aktion Sorgenkind" und den traditionellen 
Behindertenverbänden. Fast überraschend 
wurde dennoch am 1 5. November 1994 
Artikel 3, Absatz 3 des Grundgesetzes erwei­

tert: "Niemand darf wegen seiner Behinderung 
benachteiligt werden." Noch ein Jahr zuvor 
scheiterte der Vorschlag in der Verfassungs­
kommission, selbst der rollstuhlf ahrende Vor­
sitzende der CDU/CSU Fraktion Wolfgang 
Schäuble war damals dagegen. Im Oktober 
startet ausgerechnet die „Aktion Sorgenkind" 
in einem Aktionsbündnis mit mehrheitlich tra­
ditionellen Behindertenverbänden eine große 
neongrüne Werbekampagne mit Plakaten, An­
zeigen, Postkarten, Aufklebern, Buttons, Bier­
deckeln und Briefaufklebern, die der B�kannt­
machung von Artikel 3, Absatz 3 dienen soll. 
Was ist daran falsch? Nichts, denn es ist eine 
Tatsache, daß behinderte Menschen diskrimi­
niert werden und noch immer oft als „Objekte 
der Fürsorge", nicht als Subjekte, die wie alle 
möglichst selbstbestimmt leben wollen, be­
trachtet werden. Die Slogans lauten u. a.: .,Die 
Würde des Menschen ist antastbar." - .,Behin­
dert ist man nicht. Behindert wird man." -
„Bitte freimachen. Von Vorurteilen gegenüber 
behinderten Menschen." - "Heimvorteil? Be­
hinderte Menschen bevorzugen selbstbestimm­
te Wohnformen." - ,.Gesucht wird: Der perfek­
te Mensch." Dies sind authenttsche Aussagen, 
sie werden jeweils von weiteren Zitaten betrof­
fener Menschen in kleinerer Schrift erklärt und 
ergänzt. Für diese „neue Aktion" steht im her­
kömmlichen Signet nicht mehr „Sorgenkind", 
sondern „Grundgesetz". 
., Helfen und Gewinnen", hieß noch vor kurzem 
das Motto der „Aktion Sorgenkind", die ihrem 
Namen nach offenbar ein Menschenbild bevor­
zugt{e), das erwachsene Behinderte vernied­
licht. Im alten Motto wurden die Wohltätigkeit 
und Spendenaufrufe für Behinderteneinrich­
tungen mit der Spielleidenschaft Nichtbehin­
derter gekoppelt. Nun gibt sich die Organisati­
on selbstkritisch - an deren Glaubwürdigkeit 
man da und dort noch zweifeln mag. Sie 
scheint sogar nach ihren neuesten Verlautba­
rungen bereit, über eine Namensän�erung 
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nachzudenken, was aber „ weitreichende 
unternehmungspolitische Bedeutung" ha­
be und nicht innerhalb weniger Monate 
stattfinden könne. Das ist nicht von der 
Hand zu weisen, denn beim Versuch mit 
dem neutralen Namen „Deutsche Behin­
derten Hilfe" gingen die Spendengelder 
zurück. Die Spendenmentalität will man 
sich aber erhalten - obwohl sie konträr zur 
Selbstbestimmung steht und oft selbstge­
fällig wirkt. Doch schon vor zwei Jahren 
hat die „Aktion Sorgenkind" mit einer 
Werbekampagne auf sich aufmerksam ge­
macht, indem sie das autonome Schlag­
wort „Ich will kein Mitleid, ich will Re­
spekt" vereinnahmte und auf einer Post­
karte provokativ das Tabuthema der Se­
xualität der Behinderten ansprach: ,,Ihre 
Spende ist für Edgar der Höhepunkt". 
Die Imagepolitur zeigte Wirkung . .  Als vor 
gut einem Jahr der Münchner Verbund be­
hinderter Arbeitgeberinnen für sein „ Inde­
pendent Living Festival" Geld von der „Ak­
tion Sorgenkind" annahm, kam es in der 
Szene zu vehementen Auseinandersetzun­
gen: Pragmatische Überlegungen in Zeiten 
der Zuschußkürzungen prallten auf die 
Grundsätze der Behindertenbewegung, 

denn bisher galt unumstößlich: ,,Selbstbe­
stimmt Leben und das Bild vom Sorgen­
kind passen nicht zusammen", so Gerlef 
Gleiss von Autonom Leben Hamburg! Prä­
sentiert die „Aktion Sorgenkind" eine 
Werbekampagne mit doppeltem Boden 
oder hat bei ihr ein Umdenken stattgefun­
den, das man nicht bemerkt? 
Es entsteht der Eindruck, daß die Kampa­
gne der „Aktion Sorgenkind" fehlende Be­
hindertentoiletten, besetzte oder nicht vor -

. handene Behindertenparkplätze, mangeln­
de behindertengerechte Zugänge zu öf­
fentlichen Gebäuden und Verkehrsmitteln 
in den Vordergrund rückt - entscheidende 
alltäglich_ e Hindernisse, die endlich mehr 
Berücksichtigung finden sollten. Bewuß�­
sein zu schaffen für die Belange behinder­
ter Menschen ist nichts Schlechtes, auch 
wenn man der bayrischen Staatsministerin 
zustimmen muß, die sagt, daß eine „ Ver­
botsnorm" wie Artikel 3 Absatz 3 GG 
„keinen Spielraum für die Verpflichtung zu 
einem aktiven Tun" enthalte. 
Ein solcher Pessimismus ist aber nicht der 
Grund, warum die Selbstbestimmt-Leben­
Bewegung die „Aktion Sorgenkind" nicht 
als „Plattform" benützt, wie die sich das 

• 
• 

Aus der Plakatserie 

,,Aktion Grundgesetz" 

vielleicht wünscht. Die Behindertenbewe­
gung beschäftigt sich in letzter Zeit sozial­
politisch eher mit der Bioethik-Diskussion, 
der „Euthanasie" -De_batte, der Problema­
tik der Pflegeversicherung - mit komplexen 
bedrohlichen Tendenzen, die nur schwer in 
Schlagworte zu fassen sind. Die Auf­
klärungskampagne hat eine begrüssens­
werte pluralistische und persönliche Note, 
aber sie sollte nicht überdecken, daß Ein­
stellungen und Vorurteile sich hartnäckiger 
erhalten, als man sich das in den Werbe­
studios vorstellt. Anders gefragt (nach den 
Überlegungen und Untersuchungen des 
Soziologen Günther Cloerks): Worauf be­
ruht das Vertrauen, daß die Verbreitung 
von Wissen über Behinderte in den Mas­
senmedien zu einer Veränderung des nor­
malen Verhaltens führt? Wollen sich Nicht­
behinderte diesbezüglich überhaupt beleh­
ren lassen? Aktualisieren solche Kampa­
gnen nicht eher Abwehrmechanismen? Ist 
zu befürchten, daß nach weiteren drei Jah­
ren, genauso wie heute, weniger als 30% 
wissen, daß es diesen Verfassungszusatz 
Artikel 3 Absatz 3: ,,Niemand darf wegen 
seiner Behinderung benachteiligt ■ 
werden", gibt? • LJ 
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Die Herausforderung annehmen 

20 

von Horst Frehe 

Nun schickt sich die 
., Interessenvertre­
tung Selbstbe­
stimmt Leben 
Deutschland ISL" 
an, Geld von dem 
Erzfeind „Aktion 
Sorgenkind" AS zu 
nehmen und in Bre­

men sollte mit deren Kampagnenmit­
tel für die „Aktion Grundgesetz" eine 
Veranstaltung über Ländergleichstel­
lungsgesetze finanziert werden. Man­
cher wird sich da fragen: .,Gib es kei­
ne Schamgrenzen mehr bei der Finan­
zierung politischer Veranstaltungen?" 
Die Debatte um „Aktion Sorgenkind" 
{AS) steht exemplarisch für einen Pro­
zeß der stärkeren Auseinanderset­
zung mit Organisationen und Verbän­
den, die wir bisher ausschließlich als 
politische Gegner gesehen haben. Wir 
habe in den 70er und 80er Jahren AS 
zu unserem Lieblingsfeind erkoren 
und jegliche Form der Zusammenar­
beit mit einem Bann belegt. Die ent­
scheidenden Argumente für eine 
solch herausragende Stellung der AS 
unter unseren Gegnern waren folgen­
de: 

Die AS sammelt Geld mit dem Mit­
leidsargument, um damit Einrichtun­
gen zu finanzieren, die uns noch mehr 
ausgrenzen. Schon mit der Bezeich­
nung „Sorgenkind" _würdigt sie uns 
zu hilflosen, beda�ernswerten Objek­
ten privater Wohlfahrt herab und un­
terminiert damit unsere Emanzipati­
onsansprü�he. Die Lotterie ermöglicht 
jeden Nichtbehinderten mit dem Ge­
winnmoti v sich seine"r Verpflichtung 
gegenüber Behinderten quasi per Ab­
laß zu entledigen. 

Diese Gründe, die ich nach wie vor ein 
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Ausschlußkriterium für die Zusam­
menarbeit halte, haben sich in der 
Auseinandersetzung _von Mitgliedern 
von ISL wesentlich verändert: Auf­
grund eines Vorstandbeschlusses sol­
len künftig nicht mehr Werkstätten 
für Behinderte und größere Heime fi­
nanziert werden. Eine Findungskom­
mission soll den Umstieg auf einen 
neuen Namen in einer mehrjährigen 
Übergangszeit umsetzen. Mit der in 
„Aktion Grundgesetz" umbenannten 
Kampagne werden zentrale Forderun­
gen von uns transportiert und der ge­
neigte Spender mit Diskriminierung 
von Behinderten in der Gesellschaft 
konfrontiert 
In den Gesprächen von ISL mit dem 
Vorstand von AS wurde deutlich, daß 
sie ihr Image - und damit auch das 
Klischee, daß sie über Behinderte ver­
breiten - nachhaltig verändern wol­
len. Es ist Ihnen klar, daß der „ Mit­
leidskrüppel" als Spendenobjekt an 
Zugkraft verloren hat. Nicht ohne 
Grund haben die sich_ für die Kampa­
gne „Aktion Grundgesetz" entschie­
den. Dort werden Slogans unter die 
Leute gebracht, die unserem Denken 
und unseren Ideen entstammen. 

Selbst die Entlohnung in den Werk­
stätten für Behinderte und die Aus­
grenzung in Sondereinrichtungen so­
wie das fehlende Wahlrecht zwischen 
akzeptablen Alternativen werden auf 
den Plakaten thematisiert. 
In einer solchen Situation sich weiter 
zu zieren und an seinem Feindbild un­
verändert festzuhalten, halte ich für 
unpolitisch. Vielmehr sollten wir ver­
suchen, den Prozeß der Veränderung 
in der Stiftung „ Aktion Sorgenkind -
Behindertenhilfe" zu gestalten. So 
wird das Kuratorium überwiegend mit 
Vertreterinnen aus den Wohlfahrts-

verbänden besetzt. Der künftige 
• Bundesdeutsche Behindertenrat" 
sollte stärker Einfluß auf die Stif­
tungspolitik nehmen. Sollte es uns 
gelingen, die Mittel z.B. von der 
„ Werkstatt Bremen" zu Projekten der 
„ Unterstützen Beschäftigung", wie 
die .Hamburger Arbeitsassistenz" 
oder die „Assistenzgenossenschaft" 
und von Sonderfahrzeugen für Wohl­
fahrtsverbände zu Projekten des inte­
grierten behindertengerechten öf­
fentlichen Personennahverkehr umzu­
steuern, dann hätten wir mehr poli­
tisch verändert, als wir selbst ausrich­
ten können. Wenn wir Veranstaltun­
gen finanziert bekommen, halte ich 
das allemal für eine sinnvollere Geld­
ausgabe als die Sanierung alter Hei­
me im Osten. 

Ich halte es für einen politischen Feh­
ler, daß wir in der Mitgliederver­
sammlung den Finanzierungsantrag 
für eine Veranstaltung zu Länder­
gleichstellungsgesetzen in Bremen 
durch die „Aktion Grundgesetz" ab­
gelehnt haben. Wir müssen in der Zu­
kun_ft verstärkt auf Organisationen 
und Institutionen einwirken, die wir 
bisher nur bekämpft haben oder links 
liegen ließen. Wir haben mittlerweile 
auch eine Stärke erreicht, mit der wir 
uns das trauen können. Vieles läßt 
sich von den traditionellen Verbänden 
aufbrechen, manches an Bedeutung 
zurückdrängen. Wenn wir von außen 
kritisieren und gleichzeitig mit ihren 
Mitgliedern kooperieren, erreichen 
wir mehr, als bloß abgrenzende Kon­
frontation. Das gilt auch für Organisa­
tionen, die immer noch für eine Be­
hindertenpolitik Geld bereitstellen, 
die wir gerne verhindert hätten. Jetzt 
ist die Zeit günstig, diese Finan: ■ 
zierungsquellen umzuleiten. Q 



DER MOBILITÄT SIND 
KEINE GRENZEN GESETZT. 

Die Bewegungsfreiheit des 
Menschen ist, neben dem frei­
en Warenverkehr und Gedan­
kenaustausch, die Vorausset­
zung für die wirtschaftliche 
und kulturelle Entwicklung 
jeder Gesellschaft. Die Bewe­
gungsfreiheit ist das höchste 
Bürgerrecht, denn Arbeit, Ler­
nen, Hobby und Vergnügen 
sind Tätigkeiten, die aus der 
individuellen Bewegungsfrei­
heit entstehen. Und das Auto­
mobil stellt, seit seiner En�ste­
hung, das bevorzugte Mittel zur 
Umsetzung dieser Freiheit dar. 

Fiat Auto ist überzeugt, daß 
es zu der Verantwortung eines 
Automobilbauers gehört, auch 
denjenigen das Recht auf indi­
viduelle Mobilität zu gewähr­
leisten, die bisher davon aus­
geschlossen waren. 

Daher können Fiat Bravo und 
Fiat Brava mit entsprechenden 
Hilfsmitteln, Zubehörteilen und 
Ausstattungen umgerüstet wer-

den, damit auch Körperbe­
hinderte das Fahrzeug fahren 
können. 
Diese Vorrichtungen, die von 
europäischen marktführenden 
Unternehmen dieses Sektors 
hergestellt werden, entsprechen 
präzisen Anforderungen an 
Sicherheit, Komfort und Hand­
ling des Fahrzeuges. Sie erlau­
ben auch Nichtbehinderten das 
Fahren des Fahrzeuges. Sie sind 
einfach anbaubar und können für 
den eventuellen Weiterverkauf 
des Fahrzeuges abgebaut und an 
einem neuen Fahrzeug wieder 
angebaut werden. Sie ordnen 
sich voll.kommen in das Interieur 
ein. 

AuroNOMY 
Programm für Mobilität 

IIBDll 

Bitte ausschneiden, auf eine Pos1karte aufkleben und an Fiat einsenden. 

_ 
• 

_ _  
Für Ihre Millie übersenden wir Ihnen ein kleines Dankeschön. 

_ _ _ _ _ _ _ _ _ � 

j Q ,  ich interessiere mich für Ihr 
Programm „AUTONOMY". 

L_ Bitte senden sie mir 
ausführliches 
Informationsmaterial. 

L_ Bitte um Kontaktaufnahme 
durch meinen zuständigen 
Fiat-Partner. 

Name 

Anschrift 

PLZ/Ort 

Telefon 

aasa 
Steyr-Automobil­
Vertriebs AG 
z. Hd. Frau Caliskan 

Postgebiihr 
zal1lt 
der 

Empfänger 

Schönbrunner Straße 297-307 
1 1 20 Wien 



Die Eugenische 

Kommission 

(demokratisch 

gewählt) tagt 

Hawki ngs Traum 
Eindrücke von der Uraufführung in drei Akten 

Im August dieses Jahres führte die Theatergruppe Tentakel im 

Rahmen des Züricher Theater Spektakel das Stück „ Hawkings 

Traum " auf. Autor dieses hochaktuellen und brisanten Stoffes ist 

Erwin Riess. Der Wiener Schriftsteller ist Garant dafür, daß 

theoretische Auseinandersetzung mit aktuellen politischen 

Bezügen verknüpft wird. 

Andreas Oechsner war bei der Premiere dabei. 
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Wer kennt Steven Hawkings 
nicht. Der Professor hat einen 
Lehrstuhl an der Universität Cam­
bridge in Großbritannien. Er sitzt 
im Rollstuhl und ist ständig auf 
Assistenz angewiesen. Hawkings . 
lehrt über die Quantentheorie, be­
schäftigt sich mit dem Universum 
und dessen Ursprung und ist ei­
ner der renommiertesten Wissen­
schaftler der Welt. 

Aus freien Stücken 

Hawkings ist auch in Riess· Thea­
terstück die Hauptfigur. Den zwei­
ten wichtigen Part spielt die ka­
tholische Kirche in der Figur eines 
Kardinals. Hierbei sind die Überle­
gungen zur Euthanasie im neuen 
Katechismus, der 1993 von der 

katholischen Kirche verabschiedet 
wurde, wesentlicher Motor der 
Handlung: 

.. Die Moral verlangt (allerdings) 
keine Therapie um jeden Preis. 
Außerordentliche oder zum er­
hofften Ergebnis in keinem Ver­
hältnis stehende aufwendige und. 
gefährliche medizinische Verfah­
ren einzustellen kann berechtigt 
sein." 

So ein Zitat aus dem neuen Kate­
chismus. Aber auch ein weiteres 
Zitat aus diesem Werk veranlaßte 
den Autor, ,,Hawkings Traum" zu 
schreiben. 

„Durch die Krankensalbung und 
das Gebet der Priester empfiehlt 

die ganze Kirche dem leidenden 
und verherrlichten Herrn, daß er 
sie aufrichte und rette, ja sie er­
mahnt, sich aus freien Stücken mit 
dem Leiden und dem Tode Christi 
zu vereinigen und so zum Wohle 
des Gottesvolkes beizutragen." 

Damit ist für Riess klar: Das letzte 
Bollwerk gegen Euthanasie ist ge­
brochen. Die katholische Kirche 
hat hier ihre Grundwerte verlas­
sen und taumelt ziellos in den 
dunklen Gassen des Zeitgeistes 
und biedert' sich ihm an. 

Genau das ist die Handlung des 
Stückes: Wahlen stehen vor der 
Tür. Die Umfragewerte des Minis­
terpräsidenten sind katastrophal. 
Einsparungen sind unvermeidbar. 
Ein großangelegtes Eutha­
nasieprogramm soll Abhilfe schaf­
fen. Eine Eugenische Kommission 
wird gebildet. Die Mitglieder sind 
natürlich „demokratisch ge­
wählt". 

·Hier bedient sich der Autor des 
Modells der österreichischen So­
zialpartnerschaft. So sitzt in der 
Kommission und anderem ein 
,,Baulöwe" und der „oberste Ge­
werkschafter". Der erste verkör­
pert die korrupte Wirtschaft, der 
zweite die korrupierbare Gewerk­
schaft. Reale Bezüge tauchen im­
mer wieder auf, so wenn sich der 



Baulöwe und der oberste Gewerkschafter 
über die Benutzung eines Penthauses am 
Ring unterhalten. Doch auch das einfache. 
Volk darf in der Kommission nicht fehlen. 
Diese beiden Figuren, Rudolf, ein Parvenu 
und Juliette, eine Kokette verkörpern die 
Dummheit und Naivität des Volkes. In die­
ser Runde legt die Präsidentin ihr Wahl­
und Euthanasieprogramm vor. Alle sind be­
geistert von der „neuen" Sozialpolitik. Nur 
wer ·soll an der Spitze der neuen Bewe­
gung stehen 7 Der Vorschlag der Präsiden­
tin: 

,, Wir brauchen einen über die Grenzen un­
serer Kulturnation hinaus angesägten 
Mann an der Spitze des Komitees. Er soll 
die Euthanasie mit seiner Autorität durch 
das Land tragen und den Wahlerfolg mit­
nehmen. Meine Berater sagen mir, daß es 
für diese Aufgabe nur einen geeigneten 
Mann gibt, den Physiker Hawkings. Er wird 
uns aus dem Tief führen. Wir sollten dem 
Mann einen kurzen Text zum Unterschrei­
ben vorlegen, damit die Form gewahrt 
wird. Wer möchte da von Ihnen mich ent­
lasten und mir diese lästige _Aufgabe. weg­
nehmen?" 

Der Kardinal bietet sich an, den Text zu for­
mulieren. Auch die anderen wollen mit 
Hawkings sprechen, damit er unter­
schreibt. 
Nacheinander suchen sie den Physiker im 
Rollstuhl auf. Die Dialoge sind vordergrün­
dig banal, doch charakterisieren sie treff­
sicher die moralischen Abgründe der 

Hawkings aufsuchenden Per­
sonen. Gekonnt versteht es 
der Autor Riess wie auch der 
Schauspieler Bernd Rehse, der 
die Fig,ur Steven Hawkings 
spielt, diesem einen Kontra­
punkt entgegen zu setzen. 
Hawkings setzt sich in seinen 
Texten mit der Geschichte und 
der Entstehung des Kosmos 
auseinander. Damit tritt der 
Autor _den Beweis an, daß es 
abseits der katholischen Wert­
vorstellungen, sowie sozia­
listischen Überzeugungen, die 
sich mit dem Zeitgeist ohne 
Widerstand verändern, noch 
eine Wahrheit gibt, die sich 
mit der Wissenschaft und his­
torischen Daten belegen läßt. 

Einer der Höhepunkte ist die 
Begegnung zwischen dem 
Kardinal und dem Wissen­
schaftler. So lehnt der Kardinal 
jede Wissenschaft ab: .. Die 
Astrophysik spielt sich größ-
tenteils im Kopf ab. Reine Beschäfti­
gungstherapie. Eine gefesselte Werkstatt 
im g�schützten Rollstuhl." 

Hawkings nimmt den Kardinal nicht ernst, 
freut sich über dessen Besuch, und verleiht 
seiner Fr�ude Ausdruck, daß der Kardinal 
ihm den Nobelpreis überbringen will. Eine 
Auseinandersetzung zwischen den Grund­
werten der katholischen Lehre und den 

Dialog zwischen Ministerpraside"ntin und Hawking 

1:1111 • •  
-
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Autor Dr. Erw.in Riess 

wissenschaftlich dokumentierten Fakten 
beginnt. 

Die Dialoge sind schnell, oftmals witzig, 
aber nie komödienhaft. Das Stück ist als 
Fiktion aufgebaut und endet mit dem Auf­
wachen von Hawkings in seinem Institut. 

Hohen Respekt vor dem Autor, der hier ei­
nen aktuellen Stoff bearbeitet hat, und da­
bei aktuelle Persönlichkeiten in Szene ge­
setzt hat. Anerkennung für die Schauspie­
ler, die den schwierigen Stoff auf der Büh­
ne umgesetzt haben. Auch die Hauptfigur 
Steven Hawkings ist gut gewählt. Der Wis­
senschafter Hawkings bezieht in seinen 
Aussagen für die Einzigartigkeit des Indivi­
duums Stellung: .. Große und kleine Struk­
turen im Universum, starke und schwache, 
behinderte und nichtbehinderte Men­
schen. Das eine ist des anderen Gleichge­
wicht. Wer eine Seite wegnimmt, kippt das 
Universum: das ist meine Weltformel." 

Bleibt. zu hoffen, daß dieses Stück nicht nur 
· in Zürich auf dem Spielplan stand, sondern 

auch noch auf vielen anderen Bühnen ■ 
zu sehen ist. LJ 
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Leo auf Safari -Tour 
Normalerweise sitzt Leo Pürrer in Hartberg in seinem Büro und vermittelt behin­

dertengerechte Quartiere in der Steiermark. Im Jänner dieses Jahres aber nicht! 

Auf Einladung des Reisebüros „ Top-Spin" flog der Rolli-Fahrer nach Zimbabwe. 

Text: Andreas Oechsner 
Fotos: privat 

Der Flug ging von Wien über Paris nach 
Harare in Zimbabwe. Ein Flug, der wieder 
mal bewies, daß Reisen mit dem Rollstuhl 
eigentlich kein Problem ist. Dort betrug die 
Außentemperatur im Jänner 25 Grad Celsi­
us. Pürrer und sein Begleiter wurden abge­
holt und übernachteten im Holiday Inn. 
Diese Hotelkette ist bekannt dafür, daß al-

. les von A bis Z rolligerecht ist. Ob Eingang, 
Lift oder Restaurant, überall konnte Pürrer 
sich mit dem Rollstuhl bewegen. Die Zim­
mergröße und Betthöhe ist optimal, sogar 
die Kleiderhaken im Kasten waren für ei- . 
nen Rollstuhlfahrer leicht erreichbar. Nun 
konnte das große Abenteuer eigentlich be­
ginnen. Doch aufgrund starker Regenfälle 
in den letzten Tagen mußten die geplanten 
Ausflüge kurzfristig verschoben werden, 
um keine unliebsamen Überraschungen zu 
erleben . So hatte der Experte Pürrer Zeit in 
Harare einige andere Hotels auf ihre Roll­
stuhltauglichkeit zu überprüfen. Sicherlich 
kann Pürrer jetzt auch rollstuhlgerechte 
Quartiere in Zimbabwe vermitteln. 
Im laufe das Aufenthaltes stand eine 
große Schlangenfarm außerhalb von Hara-

Mr. Livingstone, Entdecker der 

Victoria-Fälle 
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Die berühmten Victoria- Fälle 

re auf dem Programm. Hier konnte einem 
Angst und Bange werden. Aber trotzdem 
ist ein Besuch wegen der prächtigen Farbe 
der Tiere lohnenswert. Ebenso sehenswert 
war die große Straußenfarm, in der zur 
Hauptzuchtzeit über 20.000 Tiere großge­
zogen werden. 
Nicht versäumen darf man den großen pri­
vaten Tierschutzpark, der Familie Bristow. 
Viele Tiere sind dort in natürlicher Umge­
bung zu beobachten. Pürrer freundete sich 

' direkt mit drei Löwenbabys an. Diese 
ließen sich ohne Scheu streicheln. 
Natürlich sollte auch der Shopping-Genuß 
nicht zu kurz kommen. So besuchten Pür­
rer und sein Begleiter das Borrowdale, ein 
neues Einkaufszentrum etwas außerhalb 
der Stadt. Dieses Center kann sich absolut 
mit einem modernen europäischen Ein­
kaufszentrum messen und ist auch beroll­
bar. 
Weiters stand eine Rafting-Jour auf dem 
Programm. Inzwischen hatte sich auch ein 

zweiter Rollstuhlfahrer dazugesellt. Auf et­
was abenteuerliche Art und Weise wurden 
die beiden über einen steilen Hang hinun­
ter zu den Booten gebracht. Mit Helm und 
Schwimmweste ging die Fahrt los und dau­
erte knapp eine halbe Stunde. Obwohl die 
Fahrt aufregend war, bedauerten die Teil­
nehmer, daß sie so bald zu Ende war. Trotz­
dem fiel der Abenteurer Pürrer nach einem 
Essen im Hotel an jenem Abend todmüde 
ins Bett. 
Der nächste Progra·mmpunkt war eine Ka­
nufahrt auf dem Lake Kariba. Dieser See 
mündet in die Victotia-Fälle und sein Ufer 
präsentiert eine reichhaltige Fauna und 
Flora. Hier sind Flußpferde, Krokodile und 
eine Unzahl von Vögeln zu beobachten. 
Auch kleine Affen konnten beim Herumtol­
len gesehen werden. Natürlich statteten 
die Safari-Touristen auch Mister David Li­
vingstone einen Besuch ab. Jener Herr ent ­
deckte 1855 die Victoria-Fälle. Diese 
berühmten Wasserfälle befinden sich in ei-



Kanufahrt auf dem Lake Kariba 

nem 2.340 Hektar großen Nationalpark, 
der hauptsächlich aus Regenwald besteht. 
Die Victoria-Fälle sind über 1 ,  5 Kilometer 
breit und stürzen 108 Meter in die Tiefe. 
Ein anderer Höhepunkt war sicherlich die 
Jeep-Safari in den südlichen Hwange Na-

tionalpark, wo die Truppe in einer kleinen 
Lodge in der Wildnis _übernachtete. Per 
Hwange-Nationalpark ist der größte Natio­
nalpark des. Landes und der bedeutendste 
des Kontinents. Die Lodge befand sich di­
rekt an einer Wasserstelle. So konnte die 

Gruppe sämtliche zur Tränke kommenden 
Tiere beobachten. Nach einem zeitigen 
Frühstück stand die Morgenpirsch auf dem 
Programm. Zu beobachten waren große 
Elefanten, lange Giraffen, elegante Gnus, 
schön gestreifte Zebras und stolze Löwen. 
Sogar ein Leopard ließ s

i

ch blicken. 

Am Schluß zog Leo Pürrer ein Fazit: .,Auch 
mit einem Rolli kann man ein Land wie 
Zimbabwe besuchen und einen sehr ein­
drucksvollen und abenteuerlichen Urlaub 
machen. Allerdings ist eine genaue Pla­
nung notwendig, damit vor Ort alles ■ 
funktioniert." LJ 

Reiseveranstalter: 

Reisebüro Top-Spin 
Frau llona Wallner 
Marienplatz 8 
A-2870 Aspang 
Tel.: 02642/53090 
Fax: 02642/530905 

WIR WOLLEN MEHR 
BE EGUNG FREIHEI 

Als therapeutische 
Mobil itätshilfen geniessen unsere 

� 

SCHAFFEN 

Walter Haverich GmbH 
Postfach 10 13 67 Tel. 0521 / 924 72 30 
D - 33513 Bielefeld Fax 0521 / 924 72 59 

. . . • . . • . . . seit 
Jahrzehnten in der kranken-

gymnastischen Therapie einen 

............. 9.���� .. ��.t .�9.�(, .. <?� 1 • • • 
Therapierad oder eines der vielen 

,...,,,.,,_- . Sondermodelle aus 
unserem breit gefächerten 

Spezialangebot, alle 
tragen zur Mobilität und 

Unabhängigkeit auch 
im Alltag bei. 

Wir informieren 
Sie gerne. 
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KONZEPTE AUS DER 

Sozialministerin Lore Hostasch 
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Anmerkungen zum Be�inderteneinstellungsgesetz 
von SILVIA OECHSNER 

Die Bundesministerin für Arbeit, Gesund­
heit und Soziales, Lore Hostasch, hat ei­
nen Entwurf für eine Novelle zum Behin-

- derteneiristellungsgesetz (BEinstG) ausge­
sandt. Es gibt nur wenige Verbesserungen, 
eine scheinheilige und vielleicht sogar ge­
fährliche Namensänderung, einige Ver­
schl�chterungen und jede Menge Maß-
• nahmen, die seit Jahren fällig wären und 
auch in diesem Entwurf wieder fehlen. 

Was (fast) gut ist 
Die Erleichterungen bei der Beschäfti­
gungspfl icht für bestimmte Branchen so­
wie für Krankenanstalten sollen ersatzlos 
gestrichen werden. Die Krankenanstalten 
sind in allen Bundesländern ein wichtiger 
Arbeitgeber mit vielen taüsend Arbe.itneh­
mern. Der Druck auf die Gebietskörper­
schaften (Bund, Land, Gemeinden) behin­
derte Menschen einzustellen wird sich da­
durch sicherlich erhöhen. Die Bundeslän­
der Tirol und Wien haben aus diesem 
Grund schon Einwände gegen dieses Ge­
setzesvorhaben vorgebracht. Sie meinen, 
daß Teile des öffentlichen Bereiches noch 
immer Arbeitsanforderungen stellen, die 
von behinderten Menschen grundsätzlich 
nicht erfüllt werden können. 

Die Arbeitsassistenz wird a.ls geeignetes 
Instrument der Begleitung bei der Suche 
und Erhaltung des Arbeitsplatzes behin­
derter Menschen gesetzlich verankert. Lei­
der gibt es weder einen Anspruch des ein­
zelnen behinderten Menschen auf Arbeits­
assistenz noch gibt es eine Verpflichtung 
des Bundessozialamtes Arbeitsassistenz­
Projekte flächendeckend und bedarfsge­
recht einzurichten. 

Die ziemlich veraltete und bestenfalls für 

körperbehinderte Menschen brauchba're 
Richtsatzverordnung soll endlich durch ei­
ne neue Verordnung ersetzt werden. Diese 
Verordnung dient zur Festsetzung des Gra­
des der Behinderung. Das Ministerium 
sieht dies jedoch nur als mittelfristige 
Maßnahme und will bis dahin sicherhalts­
halber noch die alte Richtsatzverordnung 
in Kraft setzen. 

Künftig sollen auch jene Menschen Förde­
rungen bekommen können, die von Behin­
derung bedroht sind. Diese grundsätzlich 
äußerst positive Maßnahme darf jedoch 
nicht dazu führen, daß die ohnehin eher 
beschränkten Mittel zur Rehabilitation be­
hinderter Menschen noch geringer wer­
den. 

Was schlecht ist 
Die Geschützten Werkstätten sollen in „In­
tegrative Betriebe" umbenannt werden. 
Begründet wird dies damit, daß in der Eu­
ropäischen Union mit dem Begriff „ Ge­
schützte Werkstätte" üblicherweise Ein­
richtungen bezeichnet werden, die auf ei­
nem Ersatzarbeitsmarkt tätig sind. In 
Österreich hingegen seien „ Geschützte 
Werkstätten Einrichtungen zur Beschäfti­
gung begünstigter Behinderter, die wegen 
der Art und Schwere der Behinderung 
noch nicht oder nicht wieder auf dem all­
gemeinen Arbeitsmarkt tätig sein können. 
Die Arbeit in einer Geschützten Werkstätte 
soll es dem behinderten Menschen ermög­
lichen, seine Leistungsfähigkeit zu verbes­
sern, um (wieder) in den offenen Arbeits­
markt eingegliedert werden zu können." 

Wer jemals in einer Geschützten Werk­
statt, pardon einem integrativen Betrieb 
gearbeitet hat, weiß genau, daß in al_len 



Geschützten Werkstätten ein streng hierar­
chisches Gefälle zwischen nichtbehinder­
ten Betreuern und behinderten Klienten 
besteht. Eine Integration behinderter Men­
schen innerhalb des Betriebes kann somit 
kaum gemeint sein. 

Sollte damit aber das Streben nach Wie­
dereingliederung in den Arbeitsmarkt ge­
meint sein, so wäre künftig jede Sonder­
schule in „Integrative Schule" umzubenen­
nen. Auch dort wird versucht, behinderte 
Menschen auf eine spätere Integration 
vorzubereiten. Außerdem ist die Chance 
auf eine Wiedereingliederung in den offe­
nen Arbeitsmarkt ohnehin denkbar gering. 
Dies hat auch damit zu tun, daß gerade 
auch Geschützte Werkstätten unter einem 
erheblichen wirtschaftlich Druck von Seiten 
der Subventionsgeber �tehen. Sie sind da­
her geradezu gezwungen, solche behinder­
te Menschen mit einer höheren Leistung 
im Betrieb zu halten. 

Diesen wirtschaftlichen Druck verstärkt der 
Gesetzgeber noch kräftig, in dem es künf­
tig nur für Aufträge an solche Geschützten 
Werkstätten Werkprämien geben soll, die 
eine 40%ige Mindestwertschöpfung errei­
chen. Es sollen diese Werkprämien also nur 
jenen „ Geschützten Werkstätten" zukom­
men, ,,bei denen ein bestimmtes Ausmaß 
an Arbeitsleistung durch die im Betrieb be­
schäftigten Behinderten tatsächlich erfüllt 
wird." Wie soll das bitte funktionieren, 

wenn doch die behinderten Arbeitr:iehmer 
ehestmöglich nach (Wieder)Erlangung ih­
rer Leistungsfähigkeit in den offenen 
Markt vermittelt werden sollen? 

Die Werkprämie gibt es für Auftraggeber, 
die Aufträge an Geschützte Werkstätten 
vergeben. Zu den wichtigsten Auftragge­
bern von Geschützten We'rkstätten zählen 
Bund, Länder und Gem.einden. Die Ge­
bietskörperschaften sind jedoch bei der 
Vergabe von Liefer- und Dienstleistungs­
aufträgen mit einem Wert von mehr als 2,6 
Millionen Schilling streng an die Vergabe­
gesetze und die entsprechenden EU-Richt­
linien gebunden. Die Europäische Kommis­
sion schreibt in ihrem Grünbuch über „Das 
öffentliche Auftragswesen in der Europäi­
schen Union", daß derzeit bei diesen Ver­
gabeverfahren soziale Belange nicht 
berücksichtigt werden können. In manchen 
Geschützten �erkstätten führt dies bereits 
zu Auslastungsproblemen, Im vorliegenden 
Gesetzesentwurf findet sich kein Hinweis, 
wie dieses Problem gelöst werden kann. 

Die Opferbefürsorgten, Angehörige von_ 
Kriegsopfern, sollen im Beirat zum Aus­
gleichstaxfonds wegen ihrer Altersstruktur 
nicht mehr vertreten sein. Dagegen ist 
grundsätzlich nichts einzuwenden. Äußerst 
bedenklich ist es jedoch, daß damit au-eh 
die Anzahl der Vertreter der behinderten 
Menschen um einen gekürzt werden soll. 
Damit wären in diesem Beirat 5 Vertreter 
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behinderter Menschen und 1 0  Vertreter 
anderer Einrichtungen. 

Was fehlt 
Im vorliegenden Entwurf findet sich nicht 
einmal der Ansatz eines schlüssigen Kon-. 
zeptes, wie künftig eine verbesserte Inte­
gration behinderter Menschen stattfinden 
soll. Selbst in den erläuternden Bemerkun­
gen finden sich keine Hinweise auf eventu­
elle Konzepte. Am gravierendsten ist je­
doch, daß noch immer keine Regelung vor­
gesehen ist, die es privaten und öffentli­
chen Arbeitgebern ausdrücklich verbieten 
würde, behinderte Arbeitnehmer zu diskri­
minieren. Das in der Bundesverfassung 
kürzl ich verankerte Diskriminierungsverbot 
für behinderte Menschen kann aber nur 
dann im AMtag wirksam werden, wenn es 
in einfachgesetzlichen Regelungen umge­
setzt wird. Die Bundesregierung hätte hier 
eine gute Gelegenheit zu beweisen, wie 
ernst sie das von ihr ausdrücklich befür­
wortete Diskriminie·rungsverbot nimmt und 
entsprechende Änderungen in ihrem ■ 
Entwurf aufzunehmen. Q 
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Rundablage, die: 
Amtsbezeichnung für ein 
rundes Behältnis - bestimmt zur 
Aufnahme anfallenden Abfalls. 
siehe auch: Papierkorb, der; 
MistkObel, der; Abfalleimer, der; 

Opel Pruckner 
2100 Korneuburg, Laaer Str. 14, Tel. 0 22 62/721 40, Fax DW 10 

Generalvertretung für 
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Off. Opel-Dienst • Neuwagen • Gebrauchtwagen • Fachwerkstätte für behindertengerechte Fahneugumbauten 
sorgt sich um Ihre 

Lebensqualität Im Rollstuhl 
�!P.11!1 

Unsere 
Informieren Sie sich über unser 11111!!111111 ...... � mn= Schiebedrehtür 
umfangreiches Programm: • ' 

d
• • • 

Gas & Bremsen, Gasring mechanisch oder elektrisch, lsf le e1nz1ge 
Doppelgos, Umsetzhilfe (Rollstuhl-Auto) komplett ouch ............... von Hand für zu House, Schiebetüre für 4tür. Auto, mechonisch • 
und elektrisch, Verlodehilfen für Rollstuhl vom Fohrersitz ed1enbare 
für Kofferroum und Fohrgostroum: Robot 2000, Foxtrott, 

d d h für Klein-Pkws Verladehilfen für Kofferraum (für Beifahrer Un G er 
und Krückengeher). Hebebühnen für Rollstuhlverlodung sonders 
in Kleinbusse, Auffohitrompen und Seilwin9en, • .. • 
automotische Kupplung: elektrisch, hydroulisch ISgUnsf1g! 
LEIHWAGEN für Behinderte bei eigenem 

. Verschulden KOSTENLOS! 
LEIHGERÄT Gos & Bremse FÜR ALLE FÄLLE 
(Urloub, Unfall etc.) 
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A Celebration 

O Stories 
Text unci Foto: SUSANNE GÖBEL Ein persönlicher Rückblick auf den 

Der Kongreß beginnt mit Pauken und Trompeten 

Donnerstag, der 24. Juni: 
Ich sitze im Flugzeug von Chicago 
nach Toronto. Die Maschine ist schon 
fast voll, da kommt noch eine japani­
sche Gruppe. Viele von ihnen haben ei­
ne Behinderung. Manche haben eine 
Körperbehinderung, die meisten aber 
eine sogenannte geistige Behinde­
rung. Als wir schließlich abfliegen, 
herrscht bereits eine ausgelassene 
Stimmung an Bord. Viele singen ge­
meinsam Lieder oder unterhalten sich 
über die Reihen hinweg. 
Es liegt etwas in der Luft! Wir alle ha­
ben ein gemeinsames Ziel: den 3. In­
ternationalen People First Kongreß in 
Toronto. Die Aufregung ist zu spüren. 
Vor allem aber spüre ich den Stolz je­
der einzelnen Person, an dem Kongreß 
teilnehmen zu können. Ich kann mir 
noch nicht so ganz vorstellen, wie das 
wird: ein Kongreß, der nur von Men­
schen mit sogenannter geistiger Be­
hinderung vorbereitet und durchge­
führt wird. 
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3. · Internationalen Kongreß der People First 

Bewegung im Juni 1993 in Toronto/Kanada 

Freitag, der 25. Juni, am 
Abend: 
Jetzt geht es endlich auch offiziell los! 
Ich traue meinen Augen kaum: in dem 
Festsaal sitzen fast 1300 Kongreßteil­
nehmer und - teilnehmerinnen. ,, Wir", 
die Nichtbehinderten, sind diesmal in 
der Minderzahl, nämlich nur etwa 300. 
Das ist auch gut so, denn dies ist ja ein 
Kongreß von Behinderten für Behin­
derte. Und gekommen sind viele: näm­
lich über 1000 Frauen und Männer mit 
Behinderungen. Aus der ganzen Welt 
sind sie da; aus USA, Kanada, Japan, 
Australien, Indien, Afrika, Holland, 
England, Schweden ... und noch vielen 
anderen Ländern. 
Der Kongreß beginnt mit Pauken und 
Trompeten ... mit einer sehr feierlichen 
aber auch ausgelassenen Eröffnungs­
feier. 

Samstag, der. 26. Juni: 
Heute ist der erste „richtige" Kongreß­
tag. Ab 7 Uhr gibt es schon Frühstück 

im Hotel und viele sind schon unter­
wegs. Alle wollen so viel als möglich 
mitbekommen. Es gibt viele Geschich­
ten zu erzählen und auszutauschen. 
Am Vormittag geht es ums Wohnen: 
Wie wohnen Menschen mit sogenann­
ter geistiger Behinderung? Wie ist das, 
alleine; in einem Wohnheim, einer 
großen Einrichtung oder noch Zuhause 
zu wohnen? Wie können People First 
Mitglieder sich gegenseitig helfen, 
wenn es ums Wohnen_ geht? 
Während des großen Vortrags erzählt 
Denis Laroche aus Kanada wie das für 
ihn war, aus einer großen Einrichtung 
in die Gemeinde und schließlich in sei­
ne eigene Wohnung zu ziehen. Das 
geht unter die Haut. Und ich beginne 
zu verstehen, warum so große Einrich­
tungen niemals ein richtiges Zuhause 
sein können. 
Nachmittags wuselt es überall im Ho­
tel. Die Wände vor den Seminarräu­
men beginnen sich langsam mit Ge­
schichten und Bildern der Teilnehmer 
und Teilnehmerinnen zu füllen. Alle ha­
ben etwas aus ihrem Leben zu er­
zählen. Es gibt lustige und traurige Ge­
schichten. Vor allem aber sind es stol­
ze und selbstbewußte Geschichten. An 
zwei Blätter erinnere ich mich noch be­
sonders, sie hängen nebeneinander: 
zwei Geschwister erzählen, wie sie 
sich nach vielen Jahren der Trennung 
durch eine People First Gruppe wieder­
gefunden haben. Beide sind von klein 
auf in verschiedenen Heimen aufge­
wachsen und hatten sich aus den Au­
gen verloren. Jetzt haben sie nicht nur 
ihre People First Gruppen zur Unter­
stützung, sondern auch sich als eigene 
kleine Familie. 
Und am· Abend: Karaoke ist angesagt. 



Sonntag, der 26. Juni 
Was für ein Tag! Paul und Marilyn Young 
stehen auf der Bühne, werfen sich ver­
schmitzt Blicke zu und sind ganz offen­
sichtlich sehr verliebt. Um was es geht? 
Die beiden sind seit einiger Zeit verheiratet 
und erzählen uns ihre (Liebes-)Geschichte. 
.Es war für uns nicht immer einfach, als 
Paar zusammenzukommen, aber wir haben 
es geschafft. Meine Schwester mußte mei­
ne Mutter ja auch nicht um Erlaubnis fra­
gen, heiraten zu dürfen," so Marilyn 
Young. Heute ist sie mit Paul verheiratet 
und auch ihre Familien und Freunde unter­
stützen sie inzwischen. Die beiden zeigen 
uns Dias von ihrer Hochzeit. Als Marilyn 
vor lauter Aufregung und Rührung nicht 
mehr sprechen kann, hilft Paul ihr weiter. 
Ich bewundere die Offenheit und Sicher­
heit, mit der sie ihre ganz persönliche Ge­
schichte erzählen. 
Auch in den kleineren Gesprächsgruppen 
ging es heute ums Thema Beziehungen, 
um Partnerschaft, Eltern sein und Freund-
schaften. · 
Der Nachmittag gehört den Frauen- und 
Männergesprächsgruppen. Es wird viel 
über die heißen Themen Gewalt und sexu­
eller Mißbrauch gesprochen. Die Gruppen 
möchten unter sich bleiben; ich kann das 
gut verstehen. Ich nehme mir den Nach­
mittag frei und schaue mir „ganz touris­
tisch" die Stadt Toronto· an. 

Montag, der 27. Juni: 
Während die meisten noch frühstücken 
oder sich von der durchmachten Nacht er­
holen, beginnt der Morgen mit einem 
Workshop für uns Unterstützer und Unter­
stützerinnen. Mitglieder der People First 

Bewegung lassen uns wissen, was sie von 
uns als Unterstützer erwarten, welche Rol­
le wir haben und wie wir zusammenarbei­
ten können. 
Was sie von uns wollen? Eigentlich ist es ja 
ganz einfach: Sie wollen unsere Unterstüt­
zung und Hilfe bei allen möglichen Aufga­
ben, ohne daß wir diese Aufgaben für sie 
übernehmen. Wir sollen zuhören, beraten, 
unterstützen, zu schwierige Sprache über­
setzen, mitorganisieren und Ansprechpart· 
ner für sie sein, nicht aber für sie machen 
oder für und über sie bestimmen. Also, wir 
Fachleute müssen lernen, uns zurückzuhal· 
ten und nicht im Vordergrund stehen zu 
wollen. Die Mitglieder von People First und 
die Gruppen müssen lernen, uns zu sagen 
was zu tun ist. Sie bestimmen die Rich· 
tung, wir unterstützen sie auf ihrem Weg. 
Dazu paßt der Abschluß eines zweiten Vor­

trags, an den ich mich noch genau erinne­
re. Michael Long spricht zum Thema Arbeit. 
Er selbst arbeitet als Angestellter beim 
Staat Kalifornien als (Für)Sprecher für 
Menschen mit sogenannter geistiger Be­
hinderung. Seine Aufforderung an Eltern, 
Unterstützer, Fachleute und Betroffene ist 
die: 

,,Eltern, Unterstützer, Fachleute, 
Meinesgleichen: Geht nicht vor mir her, 
denn ich werde Euch wahrscheinlich 

nicht folgen. 
Geht nicht hinter mir her, 
denn ich werde Euch wahrscheinlich 

nicht anführen. 
Aber: Geht den Weg gemeinsam mit 
mir und neben mir, 
und seid in der Lage, 

mein Freund zu sein. "  
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Dienstag, der 27. Juni: 
Ein toller Kongreß geht zu Ende. Hier ha­
ben sich Menschen aus der ganzen Welt 
getroffen, die sich viel zu erzählen hatten 
und die sich gegenseitig gestärkt haben. 
Was ich in den letzten Tagen gesehen ha­
be, hat mich sehr beeindruckt. Es ist völli­
ger Quatsch, zu denken Menschen mit so­
genannter geistiger Behinderung wüßten 
nicht was sie wollten, könnten nicht für 
sich und ihr Leben selbst bestimmen und 
sich selbst vertreten. 
Es ist an der Zeit, daß wir sogenannten 
Fachleute endlich begreifen, wer denn die 
wahren Fachleute sind. Es ist unsere Ver­
antwortung und Pflicht, jedem Menschen, 
egal wie schwer er oder sie behindert ist, 
eine ehrliche Chance auf Selbstbestim­
mung und Selbstvertretung zu geben. Ich 
habe in den letzten 5 Tagen wohl mehr ge­
lernt als in all den Seminaren, die ich an 
det Uni zum Thema Behinderung gemacht 
habe. Meine Lehrer und Lehrerinnen waren 
die Betroffenen selbst, die ihre Geschich­
ten am besten und eindrücklichsten er­
zählen können. 
Ich weiß jetzt schon, daß ich 1998, wenn 
in Alaska der nächste internationale Peo­
ple First Kongreß stattfindet, wenn möglich 
wieder dabei sein will. Dann aber nicht als 
einzige Deutsche! Diesmal, in Toronto, ha­
be ich nur eine kleine Gruppe von der Le­
benshilfe Wien getroffen. In Alaska müssen 
einfach auch Behinderte aus Deutschland, 
Österreich und der Schweiz mit an dem 
Kongreß teilnehmen. Es kann ja wohl nicht 
sein, daß aus so reichen Ländern wie die­
sen dreien fast keine Betroffenen bei so ei­
nem wichtigen Ereignis dabei sind. ■ 
Ich hoffe wir treffen uns in Alaska! Q 

Tel.: 748 .42 42 
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Bekanntlich bestehen Fotografien aus zwei Teilen: der Aufnahme und der Betrachtung. 

Letztere übernimmt beim jährlich stattfindenden Wettbewerb des WORLD PRESS PHOTO 

zunächst eine internationale Jury, dann erst werden die prämierten Fotos öffentlich gezeigt. 

Text: CHRISTIAN MÜRNER 
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Foto des Jahres 1996 - von Francesco Zizola 

30 

Behinderte Sportler 

bei der Olympiade 

in Atlanta 1996 

1. Preis in der 

Kategorie „Sport" -

von Mark Zaleski 

Die WORLD-PRESS-FOTOAUS­
STELLUNG ist vom 12. -
30.11 .1997 in der Votivkirche in 
Wien zu sehen. 
In Frankfurt vom 6. - 30.1 1 .1997 
im Fotografieforum Frankfurt 

In der Presse wird dann jeweils das Foto 
publiziert, dem „es besser als jedem ande­
ren gelungen ist, den Kern eines Ereignis­
ses" darzustellen. 1997 gewann der italie­
nische Fotograf Francesco Zizola den Preis 
mit einer Fotoserie, die afrikanische Kinder 
dokumentiert, die Opfer von Landminen 
wurd�n. Das prämierte Foto zeigt'im Vor­
dergrund ein Mädchen mit einer Puppe, 
rechts und ganz im Bild ein einbeiniger 
Junge mit Gehhiffen und im Hintergrund 
eine weiße Wand mit schwarzen, verschie­
den großen Einschußlöchern. Das Foto 
bringt durch eine harte licht-Schatten­
Komposition das Kriegstrauma zum Aus­
druck. 1 1 0  Millionen dieser Minen sind in 
64 Ländern der Erde vergraben, etwa 
70.000 Angolaner, darunter 8000 Kinder, 
notiert die Legende zum prämierten Foto, 
sind „ von explodierenden Minen verstüm­
melt worden". Die Untertellergroßen Waf­
fen sind bewußt so konstruiert, daß sie 
Beine und Arme der Opfer abreißen, denn, 
so die schamlos-verletzende Logik, die Ver­
sorgung von Verwundeten kostet den 
Kriegsgegner mehr als die Bestattung von 
Toten. Die UN-Konferenz 1995 zum Verbot 
dieser Sprengsätze scheiterte. Im Dezem­
ber 1997 wollen nun über 100 Staaten ein 
Abkommen zur Ächtung der sogenannten 
Antipersonenminen unterzeichnen. Die 
Unterschriften der bedeutendsten Minen­
hersteller, Rußland, Indien und Chitta, so­
wie diejenige der USA werden allerdings 
fehlen. Die Zeichen der Behinderung zei­
gen nicht die zwangsläufige Änderung der 
Lebensgeschichte. Mit der Fotografie wer­
den sie zum Medienereignis umgeformt. 
Die Bilder halten ein Manko fest - , sind sie 
also orientiert an einer Normvorgabe? Seit 
einiger Zeit sammle ich Bilder von Behin­
derten, die als Folge des Krieges präsen-



tiert wurden. Die individuellen Leiden, oft 
in typisierter Form dargestellt, sollen den 
allgemeinen Schrecken des Krieges symbo­
lisieren - zugleich kommt es dabei zu einer 
wiederholten Bedeutungsminderung der 
Behinderung. Die Verwundung wird 
nachträglich nochmals, zur Aufklärung, auf 
den Krieg ausgerichtet. Zweifellos ist das 
Leben der Opfer vom Krieg entscheidend 
determiniert, dennoch ist zu fragen, ob sie 
(und ihre Bilder) ausschließlich darauf re­
duzierbar sind? Ganz unscheinbar wird 
diese Frage bei der Sportfotografie des 
WORLD PRESS PHOTO-Wettbewerbs aktu­
ell, obwohl Franz Christoph schon 1992 
nach den olympischen Spielen der Behin­
derten in Barcelona, pointiert schrieb: ,, Die 
Behindertenolympiade ist immer auch 
Kriegsgeschichte." 

Den ersten Preis der Fotoserien im Bereich 
Sport gewann der Amerikaner Mark Zales­
ki, er fotografierte Athleten der Paralym­
pics, die 1996 in Atlanta stattfanden, un­
mittelbar nach den Olympischen Spielen 
am selben Ort. Mit einem der Höhepunkte 
dieser Olympischen Spiele (z. B. dem 
1 OOm-Weltrekord von Donovan Baily) ge­
wann der Amerikaner Barry Chin den zwei­
ten Preis und der Deutsche Peter Ginter 
mit nachgestellten, körper- oder besser 
muskelbetonten Fotos den dritten Preis. 

Bemerkenswert oder auffallend scheint mir 
ein Vergleich dieser Sportfotos: Den Fotos 
von den Paralympics haftet wie ein Stigma 
an, daß sie die Behinderung in den Vorder­
grund rücken. Der fehlende Arm des 
nigerianischen Sprinters Adeoye Ajibola ist 
im Bildzentrum, sein schmerzverzerrtes Ge­
sicht nach einer Verletzung am Bildrand, 
während Donovan Baileys Begeisterungs­
schrei nach dem 1 OOm-Finale im goldenen 
Schnitt der Bildkomposition liegt. Die 
Sportfotografie, die Behinderte abbildet, 
macht diese zu Trotzdem-Menschen, und 
bezweifelt unausgesprochen einen identifi­
zierenden, persönlichen Stil. Sie gleicht in­
sofern den Opferbildern, weil sie Ausdruck 
und Leistung auf die effektvolle Dokumen­
tierung der Behinderung einschränkt. Und 
sie unterstützt, befürchte ich, die „ norma­
le" Betrachtungsweise, die die Vielfalt ni­
velliert und ihre Vorurteile- und ihren ■ 
Voyeurismus pflegen kann. Q 
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Gehbeh indert, 
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Das Reha-Trike mit Schubsitzantrieb, unter­
stützt durch medizinisch anerkannte 

FES-Elektrosimulation. 

Beim „bentromobW handelt es sich 
um ein modernes Trainingsgerät, · das 
über einen bipedalen symmetrischen 
Antrieb fortbewegt wird. Der geforder­
te Bewegungsablauf entspricht neuro­
physiologisch einer Massenextensions­
bzw. (passiver) Massenflexionsbewe­
gung. Reziproke bipedale Bewegungen 
(alternierende Extension/Flexions: 
bewegungen) sind nicht erforderlich. 
Das bm eignet sich als Fortbewegungs­
mittel bei gleichzeitigem Training von 
Bein- und Rumpfmuskulatur. Bei beste­
henden Tonusproblematiken jst jedoch 
eine therapeutische Kontrolle unerläß­
lich, da bei unkontrolliertem täglichen 

Beinstreckung durch 
FES, Sitz gleitet 
zurück, bentromobil 
rollt vorwärts 

Gebrauch auch eine 
Verstärkung der Spa­
stik eintreten könnte. 
Betrachtet man das 
bm als Trainingsgerät, 
so bietet es eine Fülle 
von Möglichkeiten, 
vor allem in Kombina­
tion mit den verschie­
densten Formen der 
funktionellen Elektro­
stimulation. Durch die 

Wahl von ein- oder · mehrkanaligen 
Stimulationsformen, verschiedenster 
Möglichkeiten der Kontraktionsausl ö ­
sung, reziproker oder par�lleler Schal­
tung etc. bietet sich eine Vielzahl von 
speziellen Anwendungsmethoden, vor 
allem im Bereich der Spastikhemmung 
bis hin zu spezifischem Krafttraining in 
der orthopädischen Rehabilitation. 

Bentronic GmbH 

Nach �nserer Erfahrung bieten sich fol­
gende Anwendungsbereiche an: 
• Therapie von zentralen Bewegungs­

störungen (Hemiplegie, MS, etc.) 
• Therapie von Gleichgewichtsstöru n ­

gen, z. B. Ataxien 
• dosiertes Ausdauertraining nach 

Herzinfarkt 
• Belastungsschulung nach Amputa­

tion mit Prothesenversorgung 
• Muskelaufbautraining mit und ohne 

FES-Unterstützung 
• Therapie von muskulösem Ungleich­

gewicht (z. B. Zügeltraining bei 
Beinachsenasymmetrien) 

• Therapie von Querschnittlaisionen 

„Erfahren" Sie den 
. ,, Therapiefortschritt" 

Kreillerstraße 56a, D-81673 München 

Tel. 0049/89/4366910 / Fax: 4361335 
\O' 
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K e in e  Rngst m e hr in d e r  D i s c o  

In der Bundesrepublik Deutschland hat die Bundestagsfraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

einen Entwurf für ein Minderheitenrechtsgesetz vorgelegt. Damit sollen ethnische Minderhei­

ten, Schwule, Lesben und behinderte Menschen vor Diskriminierungen im privatrechtlichen 

Bereich geschützt werden. 

Mag. Sjlvia Oedrsner 
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Text: SILVIA OECHSNER 

In Deutschland ist die Diskriminierung von 
ethnischen Minderheiten und Behinderten 
durch eine Bestimmung in der Verfassung 
verboten. Dieses Verbot bindet jedoch nur 
die staatlichen Organe, also die Gesetzge­
bung, die Verwaltung und die Gerichte. Im 
Rechtsverkehr zwischen ·Privaten ist dieses 
Verbot weitgehend wirkungslos. So kann 
zum Beispiel ein privater Arbeitgeber, der 
grundsätzlich keine behinderten Arbeitneh­
mer einstellt, deswegen nur schwer be­
langt werden. 
Behinderte Menschen werde,n aber nicht 
nur vom Staat diskriminiert, sondern gera­
de auch im privaten Rechtsverkehr. Um hier 
künftig einen wirksamen Schutz zu ge­
währen, wurde dieses Minderheitenrechts­
gesetz konzipiert. Das Gesetz setzt sich 
zum Ziel, alle jene Personengruppen, die 
erfahrungsgemäß im Rechtsverkehr beson­
ders benachteiligt werden, zu fördern. Des· 
wegen wird auch der allgemeine Anspruch 
formuliert, daß jede Person im Rechtsver­
kehr gleich zu behandeln ist. 
Dieser Grundsatz wird dahingehend präzi­
siert, daß insbesondere eine Diskriminie­
rung aufgrund der ethnischen Abstam­
mung, Herkunft oder Zugehörigkeit, Haut­
farbe, Nationalität, religiösen Anschauun­
gen

_. 
sexuellen Identität oder Behinderung 

verboten ist. Das Diskriminierungsverbot 
bezieht sich zuallererst auf den wichtigen 
Bereich der Vertragsabschlüsse. 
Es soll also_ künftig verboten sein, behin-

derte Menschen z.B. beim Abschluß von 
Mietverträgen, Arbeits- und Ausbildungs­
verträgen zu benachteiligen. Dies würde 
bedeuten, daß zum Beispiel höhere Versi­
cherungsprämien, die alleine aufgrund der 
Behinderung vorgeschrieben werden, nicht 
mehr erlaubt sind. Weiters dürfte die Be ­
gründung eines Arbeitsverhältnisses nicht 
allein wegen der Behinderung verweigert 
werden. Um dies zu verstärken, darf auch 
in Zeitungs-inseraten, in denen zum Beispiel 
Arbeitsplätze angeboten werden, keine 
diskriminierende Bestimmung stehen. 
Wichtig ist au(h, daß Benachteiligungen 
innerhalb eines Arbeitsverhältnisses, zum 
Beispiel bei Beförderungen, explizit verbo­
ten sein sollen. 
Ein weiterer wichtiger Bereich ist, daß 
Dienstleistungen und Veranstaltungen, die 
einem unbestimmten Personenkreis ange­
boten werden, auch behinderten Men­
schen offen stehen müssen. Damit wäre 
zum Bejspiel ein wirksamer Schutz gegen 
Diskriminierungen im Gastronomiebereich 
vorhanden. Das Gesetz verbietet weiters, 
daß behinderte Menschen in Parteien und 
Vereinen wegen ihrer Behinderung ausge­
schloss�n· werden. 
Neben dem Klagerecht für Einzelpersonen 
sieht das Gesetz ein umfassendes Ver­
bandsklagerecht vor: Die Verbände sollen 
vor allem auch die Möglichkeit haben, auf 
Unterlassung zu klagen, also Verbesserun­
gen für größere Gruppen zu erreichen. Wei-



ters soll ein Antidiskriminierungsbeauftrag­
ter eingerichtet werden. Der Antidiskrimi­
nierungsbeauftragte soll alle zwei Jahre ei­
nen Bericht erstellen und bei Ause[nander­
set�ungen mit der Verwaltung vermittelnd 
eingreifen. Eine Antidiskriminierungskom­
mission, in der lnteressensverbände vertre­
ten sind, soll das Parlament in fachlicher 
Hinsicht beraten. Staatliche Subventionen 
dürften nur mehr an solche Unternehmen 
vergeben werden, die sich an die Bestim­
mungen dieses Gesetzes halten. 
Der vorliegende Gesetzesentwurf würde 
wirksame rechtliche Durchsetzungsmög­
lichkeiten in bisher ungeregelten Bereichen 
schaffen. Trotz der mühsam erkämpften 
Verfassungsbestimmung ist es zum Bei­
spiel bisher nicht möglich, sich dagegen zu 
we.hren, wenn Disco-Besitzer geistig be­
hinderte Menschen ohne Angabe von 
Gründen einfach vor die Tür setzen. Die 
Idee, ein allgemeines Minderheitenrechts­
gesetz zu schaffen hat sicherlich den Vor­
teil, daß sich alle benachteiligten Gruppen 
zusammenschließen können und so bei 
weitem effektiver für die Durchsetzung ei•­
nes solches Gesetzes kämpfen können, als 

es jede einzelne Gruppe für sich tun könn­
te. Es ist auch unbestritten, daß viele Be­
nachteiligungen verschiedene Minderhei­
ten in sehr ähnlicher Form treffen und da­
her legistisch gleiche Instrumente geschaf­
fen werden können. Insbesondere der Be­
reich der Arbeitswelt eignet sich dafür in . 
besonderer Weise. Erwerbsarbeit ist in un­
serer Gesellschaft noch immer der wichtig­
ste Z�gang zu materieller Sicherheit, Aner­
kennung und sozialer Integration. Die 
Chancen, sich am Arbeitsmarkt behaupten 
zu können, dürfen daher nicht durch unge­
rechtfertigte Benachteiligungen einge­
schränkt werden. Gesetzliche Diskriminie­
rungsverbote sind in diesem Bereich kei­
nesfalls das alleinige Patentrezept, sie kön­
nen aber, insbesondere wenn sie auch von 
Verbänden durchgesetzt werden können, 
zu einer Verbesserung der Situation durch­
aus beitragen. 
Auch im Bereich der Dienstleistungen wer­
den viele Minderheiten in gleicher Weise 
ausgeschlossen oder doch zumindest _be­
nachteiligt. Menschen mit nicht-weißer 
Haufarbe werden in manchen Gasthäusern 
ebenso unhöflich bedient, wie, Menschen 
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Druckbelastung 
wird minimiert, 
Feuchtigkeit 
reduziert 

... mit innovativen 

Produkten für Sie, 

die effizient helfen. 

Kontaktieren Sie 

uns. Wir beraten 

Siegern! 

Prospekte 

erhalten Sie 

von: 

Tuszynski Reba 
Vertriebs GmbH 
Augustastraße 38 

58452 Witten 
Tel. 0 23 02 - 580 10--0 

Fax 0 23 02 • 5 11 93 

ill : : Politik 

mit spastischen Bewegungsstörungen. Der 
Anspruch alleine für die ungerechtfertigte 
Benachteiligung einen Schadenersatz von 
zumindest DM 500,- einklagen zu kön­
nen, würde vielleicht doch manchen Gast­
wirt von solchen Verhaltensweisen abhal­
ten. 
Ein solches allgemeines Minderheiten­
rechtsgese'tz kann natürlich nicht alle be­
hindertenspezifischen Diskriminierungen 
abdecken. So würden in Deutschland auch 
bei Durchsetzung dieses Gesetzes durch­
setzbare Rechtsansprüche im Bereich der 
Mobilität weitgehend fehlen. Auch die 
meisten öffentlichen Verkehrsmittel wer ­
den in der Zwischenzeit von privaten Un­
ternehmen geführt, _ so daß auch hier das 
Diskriminierungsverbot in der Verfassung 
nicht direkt greift. 
In Österreich ist die Diskriminierung von 
�ehinderten Menschen in der Verfassung 
verboten worden. Hier gilt ebenso wie in 
Deutschland, daß dieses Verbot nur. den 
Staat bindet. Es wäre auch hier zu überle­
gen, ob nicht zusammen mit anderen 
Gr.uppen ein ähnliches Minderheiten- ■ 
gesetz gefordert werden sollte. . C] 

Ideal für Kinder 
und Jugendliche 

■ Mehr Raum für Füße und Beine durch den 
um 5 cm verbreiterten Standardrahmen­
vorderbau 

■ Individuelle Positionierung der Füße durch 
stufenlos winkelverstell bare 'Fußbretter mit 
drehbaren Aufnahmen 

■ Abduktion von bis zu 30° auf jeder Seite 
durch den optionalen verstellbaren Abduk­
tionsrahmen 

■ Sitzgefälle bis zu 1 1° durch die 
neuentwickelte Lenkradaufnahme 

■ Optimale Schwerpunkteinstellung 
durch die neuentwickelte Loch­
platte 

■ .,Mitwachsen" des Rollstuhls 
durch den Austausch weniger 
Teile 

Vertrieb Österreich 
Wichtelgasse 10 · 1160 Wien 

Tel. 0664/1 01 2598 · 02622/28867 
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Behinderteng leichste l lungsgebot -

kei ne Placebo-Bestimmung 

Univ. Prof. Dr. Christian 

Brünner 

Universität Graz 

Institut für öffentliches 

Recht, 

Landtagsabgeordneter 

des Liberalen Forums 

in der Steiermark 
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ein Kommentar von Christian Brünner 

Durch eine jüngste Novelle zu 
Art. 7 Abs.1 der Bundesverfas­
sung, mit der die Nichtdiskrimie­
rung und Gleichbehandlung be­
hinderter Menschen in allen Be­
reichen des täglichen Lebens für 
alle Gebietskörperschaften zu 
einem Staatsziel erklärt worden 
ist, ist ein Anliegen Rechtswirk­
lichkeit geworden, das viele 
Menschen und auch ich (vor ein 

paar Jahren sogar in dieser Zei­
tung) gefordert haben. Ich freue 
mich über diesen Sachverhalt. 

In einer Tageszeitung ist die No­
velle vor wenigen Wochen als 
,, Placebo-Bestimmung" für Be­
hinderten-Schutz angesprochen 
worden. Ich sehe das nicht so. 

Auch Staatszielbestimmungen 
haben ihre rechtliche und politi­
sche Relevanz: 

1. Durch den neuen Art. 7 Abs.1 
B-VG wird zum Ausdruck ge­
bracht, daß die Nichtdiskriminie­
rung und Gleichbehandlung be­
hinderter Menschen ein Wert ist, 
der in Verfassungsrecht gegossen 
1st. Das Recht, das Werte der Ge­
sei lschaft und des politischen 
Systems explizit macht, hat im­
mer auch eine bildende, ,,erzie­
herische" Funktion. 

2. Staatszielbestimmungen sind 
rechtlich nicht irrelevant, sie sind 
keine bedeutungs- und sankti­
onslosen Programmnormen. 

a) Der einfache Gesetzgeber ist 
an verfassungsrechtliche Staats­
zielbestimmungen gebunden. 
Wenn er tätig wird, muß er in 
Übereinstimmung mit dem 
Staatsziel tätig werden. Auch 
wenn das Staatsziel keine recht­
lich einklagbare Verpflichtung 
des Gesetzgebers darstellt, im 
Sinne der Nichtdiskriminierung 
und Gleichbehandlung tätig zu 
werden, ergibt sich aus der 
Staatszielbestimmung dennoch 
eine politische Verantwortung 
des Gesetzgebers, im Sinne der 
Staatszielbestimmung aktiv zu 
werden .. 

b) Allenfalls ist ein Gesetz, das -
ein Staatsziel nicht umsetzt, o b ­
wohl ein sachlicher Zusammen­
hang gegeben wäre, wegen Ver­
letzung des Gleichheitssatzes -

dieser verlangt sachlich rechtfer­
tigbare Regelungen - verfas­
sungswidrig. 

c) Bedeutung hat die Staatsziel­
bestimmung auch für die Grund­
rechtsjudikatur. Nichtdiskriminie­
rung und Gleichbehandlung kön­
nen als Kriterium für die sachli­
che Rechtfertigung einer Maß­
nahme oder als öffentliches In: 
teresse angesehen werden. 

d) Für den Bereich der Verwaltung 
ist eine Staatszielbestimmung ein 
Interpretationsmaßstab und ein 
Abwägungsgebot, Nichtdiskrimi­
nierung und Gleichbehandlung 
nichtbehinderter Menschen findet 
somit auch in die Vollziehung von · 
Rechtsvorschriften Eingang. 

Das Recht ist freilich nicht alles. 
Wichtig ist, das gesellschaftliche 
Bewußtsein und das Bewußtsein 
der einzelnen Mitglieder der Ge­
sellschaft ständig dahingehend 
zu erweitern, daß Nichtdiskrimi­
nierung und Gleichbehandlung 
behinderter Menschen eine 
Selbstverständlichkeit ist. 

Diese Selbstverständlichkeit soll­
te täglich auch sichtbar werden, 
z.B. bei Gehsteigen, die rollstuhl­
gerecht sind, in Liftanlagen, bei 
denen die Stockwerke in Blinden­
schrift angeschrieben sind oder 
bei Veranstaltungen, in denen 
gebärdengedolmetscht wird. Es 
ist Aufgabe von uns allen, an ei­
nem solchen Bewußtsein und an 
einer solchen Selbstver- ■ 
ständlichkeit mitzuwirken. Q 
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.Schiebeschwenktüre mit Druckluftantrieb 

Die Firma Pruckner aus Korneuburg hat jetzt eine 

Schiebeschwenktüre mit Druckluftantrieb entwickelt. 

Der Antrieb erfolgt über einen 
kolbenlosen Pneumatikzylin­
der (Druckluftzylinder) in run­
der oder 4 -kantiger Aus­
führung, max. 45 mm hoch, 
der jedoch teilweise in der Tür­
schwellerverkleidung versenkt 
werden kann und dadurch 

sitzt, lebensrettend sein, damit die Tür 
nicht ungewollt aufgeht. Nicht umsonst 
werden Versteifungen in die Türen einge­
baut. Die pneumatische Türe ist ein Proto­
typ. Bei Auslieferung kann es noch Ände­
rungen im Detail geben. 

Durch einen kleinen Schalter kann entwe­
der Luft zugeführt oder abgeführt werden. 
Nachdem die Person sich vom Rollstuhl auf 
den Fahrersitz umgesetzt hat, kann sie den 
Schalter links neben dem Sitz ·betätigen. 
Die linke hintere Türe öffnet sich und 
schwenkt nach hinten. Jetzt kann die Per­
son ihren Rollstuhl mittels eigener Kraft in 
das Auto ziehen. Durch erneute Sehalter­
betätigung schließt sich die Türe wieder. 

nicht in voller Höhe über den Türsehweiler 
steht. Der Betrieb ist abs.olut wartungsfrei, 
es gibt keine störanfälligen Relais, End­
schalter und Schneckengetriebe. Außer 
dem Tragarm und einem kleinen Führungs­
arm stört kein Gelenk die Optik des Innen­
raumes. Alle Verriegelungen, Originar­
Schloß und Türzapfen werden in Längsrich­
tung verwendet. Dies kann im Falle eines 
Unfalles, wenn eine Person links hinten 

Kennen Sie Emil? 

Mit dieser Frage präsentiert sich das 
Unternehmen Technik für Menschen 
GmbH aus Hamm/Westf. auf der dies­
jährigen REHA INTERNATIONAL - der 
weltweit größten Messeveranstaltung 
zum Thema Integration behinderter 
und chronisch kranker Menschen - vom 
22. bis 25. 10. 1997 in Düsseldorf. Und 
wer oder was ist nun emil? emil ist ei­
ne multifunktionale Fernbedinung, emil 
ist eine komfortable Fernbedinung, 
emil ist eine „Komfortbedienung", emil 
ist ein neues Prod�kt aus dem Hause 
Technik für Menschen. Technik für 
Menschen ist es hier gelungen, die un­
terschiedlichsten Ansteuerungen für 
viele kleine und große Geräte in Haus, 
Hof und Arbeitsplatz in einem Gerät 
komfortabel zu vereinen. Einige dieser 
Geräte kennen Sie: Hi-Fi-, Fernseh- und 
Videoanlagen, Lichtschalter, Jalousien­
und Garagentorantriebe, Alarm- und 

Überwachungsanlagen und vieles 
mehr. All diese Dinge lassen sich heute 
nur mit den unterschiedlichsten Fern­
bedienungen mehr oder weniger über­
sichtlich bedienen. Mit dem Telefonie­
ren verhält es sich ähnlich. Auch das 
geht zwar bequem schnurlos, doch 
man benötigt wieder ein weiteres 
Gerät und Tastenfeld. Das Ergebnis: Ei­
ne Fülle an Tastaturen, Schaltern und 
Fernbedienungen, die sich irgendwo im 
Haus oder irgendwo am Schreibtisch 
befinden, ist zu betätigen. Und wenn 
man sie endlich gefunden hat, ist gera­
de die Batterie leer. Nicht so bei emil. 
emil ist eine. Komfortbedienung - emil 
ist alles in einem Gerät: Telefon-, Infra­
rot - und Funkfernbedienung, Fern­
schalter und Notrufauslöser - eben al­
les, was das Leben in dieser Hinsicht 
erleichtert. emil ist gelungen übersicht­
lich gestaltet, en'lil läßt sich ganz ein-

Preis: ca. S 53.000,- incl. MwSt. 
Diese Schiebeschwenktüre kann auch wei­
terhin mechanisch bestellt werden. 

Produktion und Vertrieb 
Opel Pruckner GmbH 
Kfz Fachbetrieb 
Laaer Straße 1 4  
A - 2100 Korneuburg 
Tel.: 02262 / 721 40 
Fax: 02262 / 721 40 - 10 

fach wie eine Handtasche tragen, und 
emil ist extrem anwenderfreundlich. 
Nicht viele kleine unhandliche Knöpf­
chen, sondern große Tasten und eine 
angenehme Stimme, die Ihnen - wenn 
Sie es wünschen - sägt, was Sie gerade 
erledigen. Damit ist sichergestellt, daß 
auch wirklich alles, was Sie möchten, 
ausgeführt wird. Doch damit noch nicht 
genug - mit emil können Sie auch spre­
chen. Sie können emil sagen, was er 
tun soll, und er tut es! Technik für Men­
schen hat in emil ihre über zehnjährige 
Erfahrung im Bereich technische Aus­
stattungen für ältere und behin_derte 
Menschen einfließen lassen. Darum ist 
das Ergebnis ein hervorragendes, 
durchdachtes und sinnvolles Produkt. 
Es wird im täglichen Leben einen 
großen Anwendungsbereich finden und 
vielleicht in Zukunh nicht mehr wegzu­
denken sein. Nun kennen Sie emil. 
Könnte er nicht ein Freund fürs Leben 
werden? 
Mehr Informationen gibt es auf 
der REHA INTERNATIONAL, 22. bis 
25.10.1 997, Messe Düsseldorf, Halle 8, 
Stand D55 oder direkt bei Technik für 
Menschen: Telefon 02381/307100. 
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- E I N  U N T E R S C H I E D  W I E  

Lisa Schremser ist erst vier Jahre, fährt einen Rollstuhl und 

rollt in den Pottenbrunner "Kindergarten. Bei ihren Aktivitä­

ten ist ihr Rollstuhl kein Hindernis sondern Mittel zum Zweck. 

- Kurz: Sie hat den richtigen Rollstuhl. 

Text: und Fotos: ANDREAS OECHSNER 

Zur Klarstellung: j;jier geht es nicht um ei­
nen bestimmten Rollstuhl von einem be­
stimmten Hersteller, sondern um den rich­
tigen Rollstuhl zu einem bestimmten Zeit­
punkt. Das quicklebendige Kind_ tauschte 
einen Sopur-rolli gegen einen Sopur-rolli. 
Lisa hat Spina-bifida, sie wurde mit einem 
offenen Rücken geboren. Mit drei Jahren 
wurde sre erneut operiert. Danach bekam 
sie einen Rollstuhl. Da sie in einer Sitz­
schale sitzen sollte, verschrieb der Arzt di­
rekt einen größeren Rollstuhl. Ein Modell 
von Sopur. Der Krankenkasse war's recht, 
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schließlich sollte Lisa bis zu ihrem zehnten 
Lebensjahr dieses Rollgefährt benutzen. 
Nach dem Motto: ,, Irgendwann wird sie 
schon in den Rollstuhl hinein wachsen." 
Eltern laufender Kinder sind schon froh, 
wenn sich die Schuhgröße ihrer Kinder nur 
einmal im Jahr ändert. Doch bei behinder­
ten Kinder scheint das etwas anders zu 
sein, jedenfalls in den Augen der Kosten­
träger. 
Lisa saß in ihrem großen Rollstuhl in ihrer · 
Sitzs<:hale nun kerzengerade, sicherlich zur 
Zufriedenheit"der Orthopäden, doch bewe-

Lisa in Aktion mit neuem Rollstuhl 

gen konnte sie sich °kaum. Mit ihren klei- . 
nen Händen kam sie kaum an die Greifrä­
der, um sich alleine fort zu bewegen. Wäre 
sie mit diesem Rollstuhl in den Kindergar­
ten gerollt, hätte Lisa zwar auf die anderen 
Kinder hinab schauen können, das Karten­
spielen am Tisch aber wäre nur in einem 
großen Abstand zu diesem möglich gewe­
sen. Außerdem wäre der große Rollstuhl 
als Fremdkörper ständig im Mittelpunkt 
des Geschehens gestanden. 
Doch Lisa hatte Glück. domino wollte ei­
nen Kinderrollstuhl testen. Die Firma Sopur 
stellte einen Rollstuhl zur Verfügung. Lisa, 
ihre Mutter, Christian Pinkernell von Sopur, 
selbst Rollstuhfahrer und der Bandagist 
Karl Gattringer aus St. Pölten kamen zu­
sammen. Vor Ort wurde der Rollstuhl „All­
r9und Kid" auf Lisas Bedürfnisse ange­
paßt. ,, Ich bin der Überzeugung, daß der 
Rollstuhl mit dem Kind wachsen muß, und 
nicht umgekehrt", so Pinkernell. ,,Deshalb 
muß der Rollstuhl variabel einstellbar sein 
und eine gute Beratung ist eine Grundvor­
aussetzung für eine gute Hillfsmittelversor­
gung". 

Drei Wochen später: 
Drei Wochen später ist Ortstermin im Kin­
dergarten. Lisa und ihre Mutter, aber auch 
die Kindergärtnerin sind vom Rollstuhl 
„Allround Kid" schwer begeistert. Lisa 
spielt mit anderen Kindern am Tisch, ihren 
Rollstuhl sieht man nicht. Er hat sich unter 
den ande�en Kinderstühlen integriert. Erst 
als wir Lisa rufen und sie herrollt, sieht 
man das Gefährt. Selbstbewußt kommt sie 
auf uns zu. Da ich als Fotograf den Unter­
schied zischen den beiden Rollstühlen fest­
stellen will, bitte ich Lisa, sich noch einmal 
in den großen Rollstuhl zu setzen. Nur wi­
derwillig stimmt Lisa zu. In der Tat wirkt Li­
sa trotz Sitzschale im großen Gefährt et­
was verloren. Wir fotografieren die Situati-



on am Tisch. ·in der Runde mit den anderen 
Kindern· gerät sie in die Außenseiterrolle, 
der Rollstuhl dominiert die Szene. 
Schwerfällig bewegt sie sich zu ihrem neu­
en Rollstuhl, steigt mit Hilfe ihrer Mutter 
um, und flitzt davon. Natürlich ist er mit 
seinen 9, 7 Kilo viel leichter als der größere 
Rollstuhl. 
Lisa will in den Turnsaal, ich will die Tisch­
szene mit dem auf ihre Größe angepaßten 

Rollstuhl fotografieren. Lisa erfüllt mir den 
Wunsch. Ich habe Schwierigkeiten, den 
Rollstuhl zu fotografieren, da dieser nicht 
sichtbar ist. Nur Lisa, und das in voller Ak­
tion. Sie mischt kräftig mit. Die „Außensei­
terin" greift nun aktiv in das Geschehen 
ein. Der Rollstuhl tritt in den Hintergrund. 
Der offizielle Fototermin ist vorbei. Lisa 
rollt zu Christian Pinkernell, deutet ihm, 
mitzukommen. Beide rollen in den Turn­
saal. Ballspielen ist angesagt. Lisa nutzt ih­
re Beweglichkeit im Rollstuhl voll aus. Sie 
nimmt den Ball über ihren Kopf und wirft 
ihn kräftig ab. Pinkernell scheint trainiert 
und meistert die Situation. 
Nach einigen Ballwechsel widmet sich Lisa 
wieder den Kindern. Sopur Produktberater 
Pinkernell kommt noch einmal auf die 

Lisa kommt mit dem großen 

Rollstuhl kaum zum Tisch ... 

Tischsituation zu sprechen: ,,Es ist wichtig, 
daß sich die Mensi:hen in gleicher Augen­
höhe begegnen können, das gilt auch für 
Kinder. Aus eigener Bet!offenheit weiß Pin­
kernell, wie wichtig ·das ist. ,,Zugegeben, 
das ist nicht immer möglich, doch sitzend 
kann man die Gleichheit herstellen". 
Ursula Schremser, Mutter von Lisa, ver­
neint die Frage, ob der erste Rollstuhl eine 
Fehlversorgung war . .,Nach der Operation 
war sicherlich die Sitzschale richtig, damit 
sie gerade sitzt. Aber es ist immer wieder 
eine Gradwanderung zwischen dem, was 
medizinisch sinnvoll ist und dem, was zu 
mehr Lebensqualität führt", zeigt sich 
Mutter Schremser nachdenklich. ,,In der 
Tat ist die Lebendigkeit im neuen Kinder­
rollstuhl gegenüber dem alten wie Tag und 
Nacht. Vor allem aber fördert der neue 
Rollstuhl die Integration im Kindergarten", 

. betont Schremser: ,, Was nützt ein Kind, 
das immer kerzengerade sitzt, dafür aber 

... mit dem 
kleinen, auf ihre 

Körpergröße 
angepaßten 
Rollstuhl, kein 

Problem 

isoliert von seiner Umwelt bewegungsge­
hemmt vor sich hin lebt". 
„ Sinnvoll wären beide Rollstühle", glaub_t 
die Mutter, ,,einer mit Sitzschale und ei­
nem, mit dem sie sich bewegen und rum­
toben kann, so wie andere Kinder auch in 
dem Alter". Doch die Richtlinien der Kran­
kenkassen sehen das nicht vor. Ein Roll­
stuhl, und der muß halten, bis sie mit zehn 
Jahren in diesen hinein gewa·chsen ist. Ob 
dieser integrationshemmend ist und zur 
gesellschaftlichen Isolation führt, scheint 
nicht relevant. Auch nicht, daß diese 
„ Hilfsmittelhalbversorgung" längerfristig 
konkrete Nachteile für den betroffenen 
Menschen mit sich bringt. Dafür sehen sich 
die Kostenträger offensichtlich nicht zu­
ständig. 

• 
• 

Keine Kindertränen! 
Normalerweise hätte Pinkernell den neuen 
Rollstuhl wieder mitnehmen müssen, da 
keine Finanzierung in Aussicht stand. Da 
aber der Sopur-Produktberater keine Kin­
dertränen sehen kann, hat er mi t Sopur ge ­
sprochen und ist nur mit seinem Rollstuhl 
davon gefahren. An dieser Stelle Dank ■ 
an Sopur. Q 

Für Beweglichkeit und Sicherheit kann 
der Radsturz des Allround Kid in zwei 
Varianten gewählt werden:5° und 10° 

Die Antriebsräder sind in den Größen 
22" oder 24" mit Fein-, Grobprofil 
oder mit Sportbereifung erhältlich. 

Für den optimalen Sitzkomfort läßt 
sich das Sitzgefälle des Allround Kid in 
2 cm-Schritten regulieren. Die 
Rückenregulierung ist fünffach 
winkelverstellbar 

Variabel; Mit steigendem Alter läßt 
sich der Allround Kid den veränderten 
Körpermaßen anpassen. Mit wenigen 
Handgriffen können einige Teile 
ausgetauscht werden. Der Stuhl wird 
verbreitert oder verlängert. Durch den 
Austausch von Rahmenbögen läßt sich 
die Sitzhöhe vorne um 5 cm erhöhen. 
Die Sitzbreite ist von 22 bis 32 
Zentimetern in 1 cm-Schritten wählbar. 
Die Sitztiefe ist durch verschiedene 
Bespannungslängen von jeweils 22 bis 
26 cm, 28 bis 30 cm und 32 bis 34 cm 
zu verändern. Die Rückenlehne ist um 
5 cm höhenverstellbar. Der Schiebe­
griff ist entweder aufsteckbar oder in 
der Höhe verstellbar erhältlich. Die 
Fußrasten gibt es in drei Ausführun­
gen: als winkelverstellbare Standard­
fußraste oder extra breit für mehr 
Bequemlichkeit und für fast alle 
Unterschenkellängen, mit Rammbüge! 
und als Sportausführung mit Bügel aus 
Aluminium, Edelstahl oder Titan. 
Sicherheitsräder sind entwed�r im 
Rahmen Variabel integriert oder am 
Rahmen Standard angeschraubt. 
Transitrollen können im hinteren 
Rahmenteil montiert werden. 
Ankippbügel sowie Stockhalten mit 
Schlaufe sind leicht montierbar. Der 
Kleiderschutz ist aufsteckbar. 

Der Allround Kid wiegt nur ganze 9, 7 
Kilo und ist in 31 Farben erhältlich. 
Grundpreis: 25.000,- ÖS 
Hersteller: SOPUR - a division of 
Sunrise Medical 

zu beziehen über den einschlägigen 
Fachhandel 

J 11 1 , ' •� 3] 
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FREWO lädt ein - mobi les Wohnen 

Wenn Menschen mit Mobilitätsbehinderung 

Urlaub machen, stehen Sie vor beschränkten 

Möglichkeiten. Wenige Hotels und noch weniger 

Pensionen können ihre speziellen Anforderungen 

erfüllen. Die Firma FREWO aus Niederösterreich 

schlägt vor: Reisen Sie doch in Ihr Mobilheim! 

Frewo ist der einzige Er­
zeuger von Holz-Mobil­
heimen in Österreich. In 
Langau; Niederöster­
reich, werden von einer 
erstklassig ausgebildeten 
Belegschaft „ bewohnba­
re Freizeitfahrzeuge" ge­
baut, die· höchsten Qua­
litätsansprüchen sowie 
allen österreichischen 
und europäischen Nor-

men entsprechen. Sie können mittels Tieflader relativ ein­
fach von einem Dauerplatz zu einem neuen transportiert 
werden. Der Clou an der Sache: die Modelle „Rolli SZ 1 

Der Verein „Behinderte und Nicht­

behinderte gemeinsam im Südbur­

genland" sucht zur Unterstützung 

der Leitung für folgende Aufgaben 

eine(n) zweite(n) Geschäfts­

führer(in) oder eine Assistenz der 

Geschäftsleitung 

Betriebswirtschaftliche Leitung 
• Budgeterstellung 
• Finanzcontrolling 
• Kostenmanagement 

Personalwesen und Verhandlungen mit diversen 
Vertragspartnern (v.a. öffentliche Stellen) in Kooperation 
mit dem Führungsteam 

Lobbying vor allem bei öffentlichen Stellen 
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Erforderlich sind Teamgeist, Lust 

am gestalterischen Arbeiten, Tole­

ranz gegenüber Randgruppen, 

berufliche Vorerfahrungen, Eng­

lischkenntnisse. 

Schriftliche Bewerbung an: 

BUNGIS, 7411 Markt Allhau 312 

und SZ 2" sind abso­
lut berollbar. 

Und so werden die 
Mobilheime gebaut: 
auf einem Stahlchassis 
mit ein oder zwei Ach­
sen wird die Block­
haus-Holzkonstruktion 
aufgesetzt. Boden, 
Dach und Wände sind 
auch für Herbst· und 

Frewo verlost einen Gratis-Urlaub! 
Testen Sie das Frewo-Holzmobilheim 
„ROLLI II" auf dem romantischen 
Campingplatz „Seecamping Langau" 
in Niederösterreich. Sie und bis drei 
Ihrer Freunde oder Verwandten sind 
eine Woche lang unser Gast 
(wahlweise noch 1997 oder 1998). 
Wie's geht? Einfach die domino 
Antwort-Karte auf Seite 43 ausfüllen 
und „Camping mit Frewo" 
ankreuzen - abschicken - und schon 
sind Sie dabei. Der Gewinner wird 
schriftlich verständigt. 

Winterurlaube ausreichend isoliert, eine um­
weltfreundliche Heizung ist serienmäßig mit an Bord. Ei­
ne komfortable und wohnliche Innenausstattung ist 
selbstverständlich. 

Der Preis für ein rollstuhlgerechtes Mobilheim der Firma 
Frewo bewegt sich zwischen 456.000.- und 524.000.­
Schilling (incl. MwSt.). Nähere Informationen bekommen 
Sie unter Tel. 0043(0)2912/63 1 1  (Fax 0043(0)2912/-
6� 1 2). 

Gewinner! 

Folgende Personen haben 
bei unserer Verlosung aus 
der letzten Ausgabe ein 
Exemplar des Buches 
„Schöner leben mit dem 
kleinen Arschloch" aus dem 
Eichborn-Verlag gewonnen. 
Die Gewinner werden 
gesondert verständigt. 

• Frau Marianne Halb, 8344 Bad Reichenberg 
• Lehranstalt f. Heilpädagogische Berufe, 1020 Wien 
• Trainingswohnung Floßleud, 8020 Graz 
• Kolbing Wohnhaus, 2170 Poysdorf 
• Herr Johann Hauer, 3 100 St. Pölten 
• Herr Martin Tattermusch, 8480 Mureck 
• Frau Rosmarie Poledna, 1 03_0 Wien 
• Leitung d. Kindergartens für alle, 4020 Linz 
• Frau Barbara Stärk, 4040 Linz 
• Frau Birgit Primig-Eisner, 1 2 1 0  Wien 

Wir wünschen viel Spaß! 



E e - M 
IKAL 
Internationale Fachmesse 

Begegnungen 
Theatertage 

,,Die Liebe ist rot" 
von KUMEINA 

Streitgespräch „Behinderung 
und Kunst" 

,,Bericht für eine Akademie" 
von Franz Kafka 

,,Die Lust am Zögern�• 

,,Anna und Luise" 
Ein Tag im Leben zweier 
Frauen, eine „nichtbehindert,,, 
die andere „behindert" 

Abschlußfest 

Empowerment-Tage 
Psychiatrie Erfahrene haben 
das Wort 

7. Forumstreff en 
Integration macht Schule 

Integrationsball 
Ein Ball zum Feiern 
Ein Ball zum Nachdenken 
Ein Ball zum Stärken 

Ist da jemand? 
Gala „Licht ins Dunkel" 

Aktionstag 
UNO-Tag der Behinderten 

1 E 

4. - 7. November 1997 
auf dem Messegelände_Wien 

13. - 2 1. November 1997 
TaO! Theater am Ortweinplatz 
A • 80 10 Graz, Tel: 0316 / 84 60 94 

Donnerstag 13 . Novemöer 1997, 20:00 Uhr, 
Freitag 2 1. November 1997, 10:00 • 20:00 Uhr 
Theater am O.rtweinplatz 

Freitag, 14. November 1997, 10:00 Uhr 
Theater am Ortweinplatz 

Samstag, 15. November 1997, 2o':OO Uhr 
Ort bitte erfragen 

Montag, 17. November_ 1997, 10:00 Uhr und 
20:00 Uhr, Theater am O_rtweinplatz 

Dienstag 18. November 1997, 20:00 Uhr 
Mittwoch 19. November- 1997 und Donnerstag 
20. November 1997, jeweils 10:00 Uhr und 
20:00 Uhr, Theater am Ortweinplatz 

Freitag, 21. November 1997, 21:00 Uhr 
Theater am Ortweinplatz 

14.- 15. November 1997, Linz, Kolleg Petrinum 
Veranstalter: ,, EXIT- sozial", Verein für psycho­
soziale Dienste, Info: Edith Kern , Psychosoziales 
Zentrum Eferdit1g, Tel.: 07272 f 7020 Dienstags 
von 17 .00 - 18.00 Uhr, Fa"x: 07272 / 7030 

23 . - 23. November 1997, 3100 St. Pölten, Wifi, 
Mariazellerstraße, Info: Integration Österreich, 
Tel: 0222 f 789 1747, Fax: 0222 / 789 17 46 

Freitag, 28. November 1997, Wien, Schloß 
Schönbrunn, Info: Integration Österreich 
Wurzbathgasse 20/8, 1 150 Wien 
Tel.: 0222/789 17 47, Fax: 0222/789 17 46 

Samstag, 29. November 1997, 20: 15 Uhr 
ORF 2, präsentier_t von Peter Rapp 
Info: lnt. Kurt Bergmann 
Tel.: 0316/47021 1, Fax: 0316/470200 

Mittwoch 3. Dezember 1997, überall auf der 
Welt - Hoffentlich auch in Österreich! 

III : : Markt & Technik 

Rehabilitationsfachmesse 

Künstlerinnen mit und ohne 
Behinderung präsentieren ihre 
Ergebnisse aus der künstlerischen 
Auseinandersetzung mit dem Thema 
,, Behinderung" 

Menschen mit einer geistigen 
Behinderung machen Theater 

gespielt von Peter Radtke 

Wer kennt sie nicht? Die Bilderwerfer 
Choreographie: Daniel Aschwanden 

gespielt vom MEZZANIN THEATER 
Regie: G igi Tapella 

zur Förderung der Selbstorganisat ion 
Psychiatrie-Erfahrener 
zur Stärkung der Selbstbestimmung 
zur Entfaltung sozialer Phantasie 

Round Table: Die Darstellung behin­
derter Menschen in den Medien 
Schwerpunkt: schulische Integration 
nach dem Pflichtschulberekh 

Gegen Fremdbestimmung 
für Gleichberechtigung 

Für Fremdbestimmung und 
Entmündigung 
Tip: Samstag ist Kinotag ! !  

Aktivisten sind gefragt 
Schnarcher sind out 
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Betrifft: Pflegegeld 

1 Vorausschickend ist zu bemerken, daß ich 
im Jahr 1994 das Pflegegeld auf Grund ei­
nes Entscheides vor Gericht zugesprochen 
bekam (ich habe Multiple Skleros.e). Bei 
der damaligen Verhandlung wurde das 
Land OÖ durch einen Beamten vertreten. 
Im Jänner 96 ging es mir ganz schlecht, ich 
mußte ins Krankenhaus. Vorher stellte ich 
einen Antrag auf Erhöhung des Pflegegel­
des, weil ich mehr Hilfe brauchen würde. 
Bis Juni 96, als ich meinen Termin beim 
Amtsarzt hatte, ging es mir wider aller E r ­
wartungen besser, daher wurde der Antrag 
abgelehnt. Auch in jener-Zeit mußte ich ein 
oder zweimal mit dem Beamten, der das 
Land vor Gericht vertreten hat, telefonie­
ren. Die Gespräche waren jeweils äußerst 
unerquicklich, weil ich von ihm persönlich 
angegriffen wurde 
Prolog. Vor zwei Jahren führte ich mit dem 
Beamten ein langes Telefongespräch; . ich 
bitte meinen Gesprächspartner, mich 
zurückzurufen. Antwort: .. Der Staat muß 
sparen, und sie wollen ja was von mir!" 

Nun kann ich seit einigen Wochen nahezu 
nicht mehr gehen. Mit allen dadurch. ent­
stehenden Konsequenzen. Anfang Septem­
ber dieses Jahres rufe ich in der s·ozialab­
teilung an, weil ich eine Erhöhung des 
Pflegegeldes beantrage; vorher will ich 
wissen ob irgendeine schriftliche Bestäti­
gung der hiesigen Gemeinde beiliegen 
müsse. folgende Szene entspinnt sich: 

Ich: ,, ... mein Name ist Laurenti ". 
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Wunderbar, der Briefkasten war voll. So stellen wir uns ein 

. Leserlnnenforum vor. Einige Brie_fe waren sehr ausführlich, 

gut so! Trotzdem müssen wir beim Abdrucken leider aus 

Platzmangel kürzen. 

Wir bitten um· Verständnis. Uns ist dabei wichtig, daß wir 

die Meinungsvielfalt wiedergeben. 

Beamter: ,,Ah jaa, Gericht!"  
Ich bin etwas konsterniert, bringe aber 
mein Anliegen vor, Erhöhungsantrag etc. 
Beamter unfreundlich: ,, Das geht net". 
Ich: beschließe jetzt ganz ruhig zu bleiben 
und freundlich zu sein - damit erreicht man 
angeblich mehr - und frage daher freund­
lich lächelnd: ,, Warum sprechen Sie ei­
gentlich immer vom Gericht, wenn ich mit 
Ihnen telephoniere?" 
Der Beamte ignoriert mich: ,,Nur wenQ 
·der letzte Antrag auf Erhöhung ein Jahr 
zurück liegt." 
Ich: ,, Das tut er. Und warum sind Sie denn 
so unfreundlich zu mir? Ich habe Ihnen 
doch nichts getan." 
Beamter abweisend: .. Darauf sage ich 

' jetzt nichts." Er redet weiter vom Antrag 
und daß-er den Akt nicht da habe. 
Ich: ,, Ich will nur wissen ob ich von der 
Gemeinde irg'endeinen Stempel oder eine 
Meldebestätigung auf den Antrag brauche, 
bevor ich Ihn absende." 
Der Beamte .bringt auf unfreundliche Art 
vor, daß e(n neuerlicher Antrag nicht mög­
lich sei; etwaige Argumente meinerseits 
werden barsch gestoppt. 
Beamter·: ,, Wann war der letzte Antrag"? 
Ich: ,, Das war im Februar 96. Der Bescheid 
über die Ablehnung ist datiert mit 4. Juli 
1997". 
Beamter: ,, ... und drei Monate. Weil' des is 
erst nach drei Monaten rechtsgültig". 
Ich: ,,Zwei Wochen" ! 
Beamter: ,, Drei Monate!" 
Ich: ,,Ich habe den Bescheid vor mir. Hier 
steht, zwei Wochen.;, 
Beamter: ,. Das gib's net. Aber ich habe 

den Akt nicht da." 
Kurze Pause ohne Kommentar;· kurzes Kra·­
men; sehr kurzes Kramen - plötzlich ist der 
Akt doch da, er muß in Reichweite gelegen 
sein; eigentlich merkwürdig. 
Beamter streng: ,,Das ist ja kein Be­
scheid! Das ist ein·e Verständigung ·der Be­
weisaufnahme ! "  
Ich entschuldige mich. 
Beamter: ,, Und da brauchen's einen Be­
fund_." 
Ich: ,, Den lege ich ganz bestimmt nicht 
bei. Der ist für den Arzt." 
Jetzt ist der Beamte endgültig bös. 
Nach langem Hin und Her und etlichen 
herabwürdigenden Statements und Aussa­
gen des Beamten gelingt es mir endlich, zu 
erfahren, was ich eigentlich wissen wollte: 
Der Antrag geht direkt an die Sozialabtei­
lung und es ist darauf kein wie immer ge­
arteter Vermerk der Gemeinde nötig. 

Unmittelbar nach dem Telefonat brach ich 
zu meiner eigenen Überraschung in Tränen 
aus, die Perfidie traf doch ziemlich hart, 
und der Witz an der Szene blieb mir 
zunächst verborgen. Das Ganze ist auch 
nicht lustig. Ich war nach diesen Telepho­
naten tief verletzt und ich habe darüber. 
hinaus Schuldgefühle in mir bemerkt, weil 
ich Geld vom Staat bekomme; mehr noch, 
weil ich überhaupt krank geworden bin. 
Als ob man ein schweres Verbrechen be­
gangen hätte und nunmehr zu Füßen der 
Heiligen Obrigkeit bitten und betteln müß­
te, sie möge einem um Himmels willen 
nicht ganz verhungern lassen. Wie ich h ö ­
re, sind meine Erlebnisse kein Einzelfall. 



Wie ein Gnadensöl.dner,und untertänigster 
Bittsteller soll man sich wohl fühlen, wenn 
es nach Gott „Sozialabteilungsbeamter" 
geht, denn sicherheitshalber behandelt 
man Pflegegeldantragsteller vorerst wie ei­
nen Sozialschmarotzer, der „auf unsere Ko­
sten lebt". Dahinter steckt - ??? Ein dar­
winistisches Credo vom „survival of the fit­
test" weswegen die weniger Fitten vor­
sichtshalber gleich ausgegrenzt werden? 
Ein postnazistisches heimliches Bekenntnis 
zur Euthanasie? Ein „natürliches" Grausen 
vor dem „Andersartigen"? Ein desolates 
Elternhaus? Radfahrermentalität? Der red­
liche Exikuter des „gesunden Volksempfin­
dens"? Schlichte Dummheit? Ein· treuer 
Diener seines Herren, des Staates? Was ge­
schieht hier? Fürchtet man, das Pflegegeld 
diene in Wirklichkeit der Finanzierung des 
Casinobesuches? Oder daß einer die Griffe 
seiner Krücken heimlich vergolden läßt? 

fischen jedoch sind schwer bis irreparabel 
geschädigt. Der Homo humanist ist am 
Aussterben. Der Homo parteipoliticus und 
der Homo administrativus haben die 
Macht ergriffen. 

Anne Marie Laurenti ,  Gmunden 

Betrifft: Kürzungen 
beim Pflegegeld 

III: : Mailbox 

Gutachtern zunehmend ignoriert. Der Gut­
achter, z.B. bei der Pensionsversicherungs­
anstalt, hat vor sich einen körperlich ge­
sunden, nicht alten Menschen, der voll be­
weglich ist; daß dieser an. einer psychi­
schen Erkrankung leidet, die es erforderlich 
macht, ihn bei vielen Dingen des täglichen 
Lebens intensivst anzuleiten und zu beauf­
sichtigen, wird nicht anerkannt. Wird der 
Betroffene, z.B. durch einen versierten 
Sachwalter unterstützt, kommt es zu einer 
Überprüfung des Bescheides in Form einer 
Klage beim Arbeits- und Sozialgericht. Bei 
diesem Verfahren liegt wieder das Schwer­
gewicht der Entscheidung bei einem Gut­
achter. Andere Beweismittel werden in der 
Regel nicht zugelassen oder gewertet. 
Unsere Erfahrung mit den Gutachtern beim 
Arbeits- und Sozialgericht ist, daß sie sich 
kaum mit der Problematik eines psychisch 
kranken Menschen auseinandersetzen und 

Wer ist hier wirklich behindert? Moralisch 
sitzt die Mehrheit der Menschen dieses 
Landes längst im Rollstuhl. Sie merken es 
bloß nicht. Die physischen Zentralnerven­
systeme funktionieren durchaus, die mora-

Wir betreuen als gesetzliche Vertreter Per­
sonen, die geistig behindert oder psychisch 
krank sind. Im Berei ch Z'uerkennung des 
Pflegegeldes hat es unserer Meinung nach 
einen sehr starken Einbruch gegeben. Die 
in der Pflegegeldverordnung festgehalte­
nen Bestimmungen, daß Anleitung und 
Aufsicht für Personen die geistig behindert 
oder psychisch krank sind, gleichzusetzen 
sind, mit dem-Zustand, wenn eine Person 
eine Verrichtung des alltäglichen Lebens 
nicht selber durchzuführen imstande ist, 
bzw. diese Anleitung und Aufsicht sogar 
zeitlich höher einzuschätzen ist, als wenn 
sie für eine körperbehinderte Person ver ­
richtet w]rd, wird in der Praxis von den 

· oft praxisfremde Stellungnahmen abge­
ben. 

-

.· . 

Wählen Sie 
die Vorwahl Ihrer 
Landeshauptstadt 

und die Nummer: 17 
H I L F E  U N D  B E R A T U N G  

� 
F ü r  M enschen i n  

schwier igen Lebens. l a g e n .  

Christian Mil/er 
Verein für Sachwalterschaft und 

Patientenanwaltschaft/Wien 

WICHTIGE ADRESSEN UND TELEFONNUMMERN 

S E RV I C E  
SoziaJservice BMAS 
Geigergasse 5-9 
1 050Wien 
Tel.: 0222/544 1 5  97-0 
Fax: 0222/545 7000 

SozialTelefon 
0660/67 85 
zum. "Ortstarif 
7 1 1  00/54 93 

innerhalb Wiens 

B U N D E S S O Z I A LÄ M T E R  
Wien 
Niederösterreich 
Burgenland 
Babenbergerstraße 5 
I0I0Wien 
Tel.: 0222/588 3 1 - 0  
Fax: 0222/586 20 16 

Oberösterreich 
Gruberstraße 63 
4020 Linz 
Tel.: 0732/76 04-0 
Fax: 0732/78 53 04 

Salzburg 
Auerspergstraße 67 A 
5027 Salzburg 
Tel.: 0662/ 88 983-0 
Fax: 0662/88 983-988 

Steiermark 
Babenbergerstraße 35 
8021 Graz 
Tel.: 0316/90 90-0-
Fax: 03 l 6/91 83 0  I 

Kärnten 
Kumpfgasse 23 
9010 Klagenfurt 
Tel.:0463/58 64-0 
Fax: 0462/58 64-888 

Tirol 
Herzog Friedrichstr. 3 
6010 Innsbruck 
Tel.:0512/56 3 1  0 1 - 0  
Fax: 05 12/58 26 09 

Vorarlberg 
Rheinst.raße 32 
6901 Bregenz 
Tel.: 05574/68 38-29 
Fax: 05574/68 38-5 
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eine Rezension von DAGMAR SCHUBERTH: 

cloffln)-VereklfQrgellildeM� 
zent,um fUr Kompetenzen 

A-1150 Wien, J()hnStraße � 
Tel.: 01/92 914 92, Fax: 

Ha ider und d ie fre ihe itl ichen 
Österre ich 

Es gibt in Westeuropa keine erfolgreichere 
Recht_saußenpartei als Haiders FPÖ, die 
seit 1986 triumphale Wahlerfolge zu ver­
buchen hat. Mehr denn je ist es notwen­
dig, auf der Grundlage wissenschaftlicher 
Analyse Methoden und Ziele der Freiheitli­
chen zu beschreiben, .. damit auf politi­
scher Ebene rechtzeitig die für Österreich 
und Europa drohenden Gefahren erkannt 
und bekämpft werden können." Mit die­
sem Anspruch bringt das neueste Buch zu 
Haider eine kompakte Zusammenschau 
über politischen Stil, Taktik und Strategien 
Haiders, der die völlige Umgestaltung des 
polit

i

schen Systems und die Errichtung der 
„III. Republik" anstrebt. Entgegen den 
Auffassungen mancher Optimisten, die in 
der FPÖ eine bloße Oppositionspartei und 
in Haider einen „linken Aufklärer" (Robert. 
Menasse) sehen, orten die Autoren in der 
FPÖ eine ernstzunehmende rechtsextreme 
Gefahr. Umfangreiches dokumentarisches 
Material belegt, daß die Partei alle we­
sentlichen Positionen des Rechtsextremis­
musbegriffs erfüllt: Volksgemeinschaft, Kri­
tik der Demokratie, starker Staat, biologis-

tisches Frauenbild, Schaffung von Sünden­
böcken und Feindbildern, sowie aggressiv­
autoritäre Denk- und Verhaltensmuster. 
Neuere Aspekte wie die Stellung der FPÖ 
in Europa und die Konsequenzen einer 
möglichen Kanzlerschaft Haiders nehmen 
in der Darstellung breiten Raum ein. Die 
freiheitlichen Forderungen nach der Re­
duktion staatlicher Sozialleistungen ent­
larven die Sozialdemagogie der Partei und 
lassen vermuten, wie für g�sellschaftliche 
Randgruppen, zum Beispiel behinderte 
Menschen, eine „ ordentliche Beschäfti­
gungspolitik" in einer „III .Republik" aus­
sehen würde. Das bei Elefanten Press in 
Berlin erschienene Buch leistet ausge­
zeichnete Aufklärungsarbeit und verdient 
aufmerksam gelesen zu werden. 

domino-lnfo 

Haider und die Freiheitlichen in 
Österreich, 8. Bailer-Galanda/ 
W. Neugebauer 
Elefanten Press Berlin 1997, 
ISBN: 3-88520-638 - 2, 
256 Seiten, DM 39,90, ÖS 291.-

Das domino Büchersortiment: 
Herr GMll erfährt die Welt 
von Erwin Riess 
Eine Sammlung köstlicher Satiren aus 
dem Leben des allseits beliebten Herrn 
Groll und seines Freundes Tritt. 
Preis . . . . . . . .  ÖS 220.- / DM 30.-

Leben auf eigene Gefahr 
von FIB e.V. (Hrsg.) 
Ein Standardwerk zum selbstbe­
stimmten Leben von Menschen mit 
geistiger Behinderung. 
Preis . . . . . . . .  ÖS 234.- / DM 32.-

Wir sind nicht mehr aufzuhalten 
von Ottmar Miles-Paul 
Beratung von Behinderten durch 
Behinderte - ein Vergleich zwischen 
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den USA und der Bundesrepublik. 
Preis . . . . . . . .  ÖS 140.- / DM 20.-

Salamanca Erklärung und der 
Aktionsrahmen zur Pädagogik für 
besondere Bedürfnisse (UNESCO) 
Internationales Dokument zur 
Entwicklung von Schulsystemen ohne 
Aussonderung. 
Preis . . . . . . . . . .  ÖS 60.- / DM 9.-

Niemand darf aufgrund seiner 
Behinderung benachteiligt werden 
von H.G. Heiden (Hrsg.) 
Bestandsaufnahme nach zwei Jahren 
Gleichstellungsregelung im Grundge­
setz Deutschlands. 
Preis . . . . . . .  ÖS 110.- / DM 14,90 
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Dabei 1st es doch so einfach. Karte ausfüllen und an 
d mino schi ken. Oder noch einfacher: Anrufen und 
bestellen. 
Sie bekommen dann domino für ein Jahr - jede Ausga­
be druckfrisch in Ihren Briefkasten. 
Und gewinnen können Sie auch: Da hätten wir zum 
einen das Handy Siemens S6 max.edition mit der G rund­
gebührenbefreiung für ein Jahr [siehe Seite 7]. Dafür 
sollen Sie uns Ihre Antwort auf d ie  ewige Frage „Wofür 
brauche genau ich ein Handy" schreiben und schicken. 
Die beste Antwort gewinnt und wird abgedruckt. 
Oder eine Woche Urlaub zu viert in einem Mobilheim 
der Firma Frewo [Seite 38]. Dafür hätten wir  gerne ein 
Kreuzchen auf der Bestellkarte hier unten. 
Also, wir freuen uns auf Ihre Antwort! 

o Ich bestelle aus dem domino­
Büchersortiment: 

o Ich gewinne eine Woche Urlaub 
zu viert! 

eh mit der elektronischen Verarbeitung meiner Daten durch domino elnversta 
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emil ist eine neue Komfortbedienung 

für Ihr Zuhause: einfach, mobil, 

intelligent und liebenswert. emil ist 

alles in einem: Telefon-, Infrarot-, 

Funkfernbedienung, Fernschalter oder 

· Notrufauslöser. emil ist ganz einfach 

zu bedienen. emil. ist mobil wie eine 

Handtasche. emil hört aufs Wort und 

führt Ihre Anweisungen sofort au� 

II 

1 

emil möchte Sie kennenlernen: 

REHA 97, Halle 8, Stand D55 

oder bei Technik für Menschen, 

D-59.065 Hamm, Münsterstraße 5, 

Telefon o 23 81 / 3 07 10 -0. 

emil freut sich schon auf Sie! 
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